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Der neue Sammler,
ein gemeinnütziges Archiv

für Graubünden.

Herausgegeben von der ökonomischen Gesellschaft daselbst.

XIX.

Historisch - topographische Beschreibung deö

^ Hochgerichts der 5 Dörfer.

Von
C. U. v. Salis Marsch lins.

»Ab ich gleich seit einigen Jahren in Nebenstunden

zu der Beschreibung meines Hochgerichts Beiträge
gesammelt habe, so ist es mir dennoch nicht gelungen,

eine mir genügende Arbeit zu liefern; ich bitte also sie

als einen bloßen Versuch anzusehen. Denn wènn auch

etwas Gutes daran isi, das kein Sachverständiger
verkennen wird, so gehört es nicht mir allein an. Echo»

Hr. Magister Rösch hatte viel vorgearbeitet; und ich

habe auch die Abhandlungen mit großem Vortheil be?

nuzt, welche, die vier Dörfer betreffend, sowohl Hr.
Podestat Marin, als Hr. Pfarrer Aliesch sel. der Gè<i

sellschaft landwirthschaftlicher Freunde mitgetheilt hat-
ten. Dieses anzuzeigen/ hielt ich für meine Wicht.

Sammler 4. Heft rg«?. 2«



zo6

L a n d c h a r t e n.
So viel mir bekannt ist, gibt cs keine Special-

Charten von einzelnen Hochgerichten in Bünden. Dcm
Hrn. Magister Joh. Georg Rösch, nun Präzeptvr in

Schorndorf, der stch fünf Jahre lang in Marschlins
aufgehalten, hat das Hochgericht der fünf Dörfer eine

zu verdanken. ' Er unternahm es, den Bezirk, worin
besagtes Hochgericht, die Stadt Chur und das

Hochgericht Mayenfeld liegen, trigonometrisch aufznnehmen.

Nach einer unsäglichen Arbeit gelang es ihm das Netz

zu entwerfen, und alle Hauptpunkte zu bestimmen.

Hr. Hauptmann Rud. AmStein hatte die Güte die

Zeichnung mit seiner bekannten Geschicklichkeit trefflich

zu verfertigen, und Scheurmann in Aaran hat sie

gestochen. Sie erschien iL«? im vierten Band der

Alpina nebst einer Abhandlung Hrn. M. Rösch's, die
den Titel führt: Trigonometrische Aufnahme
des Thals von St. Lucjen - Steig bis Chur
inGraubunden. Auch aus diesem vorzüglichen Aufsatz

habe ich manche Data für die gegenwärtige

Abhandlung benuzt.

:!5 Zage, Größe, Klima.
' Das Hochgericht ver s Dörfer liegt an der

westlichen und nordwestlichen Gränze Vüiidens. Gegen

Morgen wird es »on den Gerichten Seewis und Jenaz,
gegen Mittag vom Hochgerichte Schanßk in den

Gebirgen, und vom Gebiete der Stadt Chur in der Ebene,

so wie auch von Feldfperg, gegen Abend vom

Gerichte'Hohentrins und-Ts'mins, und vom Bezirke Sàr-
S'Ms, endlich gegen Mitternacht vom Hochgericht

V?avenfeld begrZnzt. Die eigentliche Gränzlinie wird



in Osten von einem Zeichen bestimmt/ welches «res
so Schritt diesseits dem Stein, nahe an der

Lanquart, unter der ins Brättigäu führenden Strasse, in
ein Felsstück, das am Fuße des Berges ansteht,
eingegraben ist. Von da zieht ste sich gerade gegen Süden
über die Felsen herauf, bis ans den Kamm des Val-
zaiuer-Berges, und diesem Kamme nach bis hinter
die Alp, Sturimi Bodcn genannt, ob Jgis; dort senkt

sie stch zwischen Vorder und Hinter-Valzaina in den

Schrankenbach hinunter, und von demselben steigt sie

bei dem Brandtobel hinauf bis zur Furner - Alp Mattn;

von dort längs 8F'àra hin an die Trimmiser-Alpen,

und läuft längs beni Kamme des Bergs, der die

Trimmiser-Alpen von den Zizerser und Jgiser-Alpen
scheidet, bis auf die oberste Spitze des Hochwangs, wo
ein dreiflächiger Markstein das Zusammentreffen der z
Hochgerichte fünf Dörfer, Castels und Schanfik
anzeigt. Von hier verfolgt sie zuerst den Kamm, welcher

Schanfik von den fünf Dörfern scheidet, und stürzt

sich dann in das berüchtigte 5<?Mrs-Tobel, von wo
die Gränze gegen Chur beginnt, und von diesem Tobel

beinahe gerade an den Rhein hinunter, zu dem große»

Markstein, nicht weit von dem Landsitze, die Halbmil

genannt. Von hier follzt sie stromaufwärts dcm Fluß,

dcr Chur von Haldenstein fcheidet, sezt nahe an den

^elosperger - Gütern über den Rhein, und folgt bei

Malsbuel eincm Holzrics aufwärts, welches unten, so

wie einer Alp, welche oben, Haldensteins Jnrisdictiön
von der Feidsp erger trennt, bis auf den Kamm des

Calanda. Nun scheidet der Kamm selbst die s Dörs

fer vo» dem, nach Tamins gehörigen Kimkch'erchale,

2S*



M
dann Po« dem Bezirk Sargans. Die Gränze läuft
über die höchste Spitze des Calanda, aus welcher die

aus lösen Steinen aufgerichteten Zeichen vermuthlich
eine Mark vorstellen sollen, bis jenseits der Alp Nu-
rois, den Bewshnern des Strilserbergs zustehend.

Unweit derselben theilt sich der Kamm durch das von

Norden herausdringende St. Margrethcnthal. Die
Gränze folgt dem östliche« Kamm, dcr den Strilser-
berg von St. Margrcthen scheidet, nnd beim Fels ?!>-

tilon. auch die zwei Bruder genannt, aufhört. Hier
bezeichnen felsige Abstufe, die Schnetzen genannt, die

Gränze bis in das Thal hinunter, von wo sie ungefähr

loss Schritte nordwestwärts der untern Zollbrücke

von einem jähen Felsen über die Landstrasse, an der ein

Gränzstock steht, an dcn Rhein gelangt. Dieser
bezeichnet bis zum Einfluß der Lanquart in denselben die

Gränze zwischen dem Hochgericht Mayenfeld und den 5

Dörfern, der Thalweg der Lanquart aber diejenige

gegen die Gemeinde Malans.

Das Thal, worin dies Hochgericht ber s Dörfer
liegt, mißt von dcr Churer Gränze bis an die Lanquart

z. Stunden in seiner mindern Länge auf der Qsiseite des

Rheins ; hingegen in seiner größern Länge von den

Gränzen Feldspergs bis an die untere Zollbr'icke auf

der Westseite des Rheins z starke Stunden. Wenn

man als Mittelzahl die Breite zu z/4 Stunden
annimmt, so beträgt der Flächeninhalt des ganzen

Hochgerichts nach sehr mäßiger Berechnung 1 z/4 Quadrat-
meilen.

Dieses Thal lauft von Süden gegen Norden, wird

auf der Westseite von dem ziemlich hohen Calando, auf
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der Ostseite aber von dem minder hohen Valzainer
und dicht hinter ihm dem Furncr- Berge eingeschlossen.

Es ist also sowohl den Südost - als Süd - und den

Nordwest- als Nordwinden ausgesezt. Diese Lage

bestimmt auch den Unterschied des Himinelstrichs auf bei?

deu Ufern des Rheins.

Uebcrhanpt genommen gehört das hiesige Klima zu
den angenehmsten und fruchtbarsten in Bünden diesseits

der Alpen, nnd wird nur von demjenigen des Hochgerichts

Mayenfeld übertroffen. Korn, Feldfrüchte aller

Art und Obst gedeihen vortrefflich, und auch der Wein
laßt sich in manchen Jahrgangen so ant als irgend ein
anderer trinken. Man muß zwar im Durchschnitt vier
Monate Winter (von der Mitte des Wintermsnats bis

zu der Mitte des Märzens) und nur 2, Monate eigentlichen

Sommer, nämlich von der Sonnenwende bis Ende

Augusts rechnen; denn nur zu oft herrscht der Win-'
ter schon von Anfang Novembers bis zum EndeMörzenS.

Nach den vieljährigen in Marschlins gemachten

meteorologischen Beobachtungen meines Bruders, von
welchen ein allgemeines Resultat dem N. Sammler noch

wird einverleibt werden, kann man den Mittelstand des

Barometers ans 26 A. x L. oder zi? Linien setzen-.

Dcr höchste Stand des Bnromctcrssteigt zu Marschlins

im Durchschnitt jährlich 6 i/z L. über den

Mittelstand,, sein tiefster Stand fallt 8 1/2 L. unter, den

Mittelstand, folglich betragt die größte Veranderlmg im

Durchschnitt 14 5/6 L. oder beinahe ix L.

Die mittlere Temperatur ist -5 8 1/4 Grad Keim-

mur, der geivvhnliche höchste Wärmegrad des Jahrs
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beträgt 25° „nd nie über 28. Die gewöhnliche
größte Kälte des Jahrs ist — 11°, und war noch nie

Unter — ZO^.

Der erste Schnee fällt im Durschnitt den isten
Wintermonat, der lezte dcn 15. April; während dieser

Zeit bleibt der Boden „ngef. yr — 10s Tage mit
Schnee bedeckt. Die Iah! dcr Ungewitter beträgt jährlich

iz biö 14, Hagel ist selten und wird, fo wie die

Blitze, von den nahen Bergen angezogen, so daß

beinahe nie Schaden entsteht. Noch seltner steht man hier
Nvrdscheinc, doch sind sie nicht ohne Beispiel.

Wie sehr die Temperatur dcr Luft durch die Winde

niodisizirt wird, kann man aus der oben gemachten

Bemerkung abnehmen, daß die Süd - und Südost-,
fo wie die Nord - und Nordwestwinde am meisten regieren.

Der Südost, welcher überhaupt am häufigsten

wehet, treibt im Sommer oft die Hitze auf einen unleidlichen

Grad, und ist bann gemeiniglich der Vorläufer dcS

Regenwetters. Sowohl feine Wärme, seine Heftigkeit,
sls seine erschlafende Eigenschaft machen ihn sehr

unangenehm, und doch ist er mis eine wahre Wohlthat, denn

ihm allein verdanken wir die Fruchtbarkeit deöKIimas.Jm
Frühling und Herbst Ist er daher ein willkommner Gast.
Ob er auf die Gesundheit dcr Bewohner nachthciliger
wirke, als der Nord - und Nordwest, dieses wage ich
noch nicht tu entscheiden. Gewiß ist es, daß der Landmann

weit mehr Ursache hat den leztern zu verabscheuen.

Gemeiniglich bringt er kaltes, regnerisches Wetter; nur
zu oft bedeckt er im Sommer die Alpen mit Schnee,
und verwandelt auch im Thale nicht selten die schöne

ausblühende Frühlingsnatur in plötzlichen Winter.



Muß man die Aufheiterung des Wetters den kalten

Nordwinden verdanken, so hat schon manche kalte Nacht
sogar noch im Brachmonat die Hoffnung des Landmanns

zerstört. Diese Veränderlichkeit des Wetters macht das

Unangenehme deS hiesigen Klimas aus. ES ist aber auch

auf den beiden Seiten des Thals ziemlich verschieden.

Auf der westlichen, wo die Sonne früh Morgens schon

scheint, hingegen am Abend ziemlich früh untergeht, wo
die kalten Ostwinde weit häufiger wehen, will der Wcin
nicht gedeihen, nnd nicht alle Kornarten, wie z. B. das

Türkenkorn und das Heidekorn, erlangen alle Jahre ihre

vollkommene Reife; hingegen ist die Luft gesünder, und

die Bewohner besitzen ein viel lebhafteres Temperament.

Auf der östlichen Seite des Thals tragt die spate

Ankunft der Sonne dazu bei, daß die Frühlings - und
Herbsireifen weniger schaden, weil sie bei dem geringsten
Winde, der da entsteht, Zeit haben aufzutrocknen; die lang
daurende Abendsonne hingegen vermehrt die Wärme ungemein.

Dieser Umstand, nebst dcr Nähe senkrechter Felsen,

besonders zu JgiS und Trimmis, welche die Sonnenstrahlen

Abends stark zurückwerfen, und die Wärme so wie
die Ausdünstungen der Erde vermehren, worauf dann dic?

se unmittelbar nach Sonnenuntergang als häufiger Than
niederfallen, sollen zum Theil Ursache seyn, daß diese

östliche Seite des Thals weit ungesönder ist. Doch

glaube ich, daß die Sümpfe auf unserm Nied, noch weit

mehr aber die starken Versumpfungen im Sarganscr
Land, besonders bei Wallenstadt, deren pestilenzialische

Ausdünstungen uns der Nordwestwind geradenwegs

zuführt, eben so sehr der Gesundheit schädlich sind.

Besonders seit einigen Jahren herrschen die Fieber wieder
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stärker und hartnäckiger, als zuvor. Gewiß werden
auch die hiesigen Einwohner die Wirkung des für die

ganze Schweitz ehrenvollen Unternehmens, wodurch die

Moräste zwischen Wesen und Uznach, und diejenigen bei

Wallenstadt ausgetrocknet werden, mit der Zeit empfinden.

Sehr heilsam wäre es, wenn auch auf unserm

Ried dem stehenden Wasser mehr Abfluß gegeben wurde,.

Ei» der westlichen Seite unbekanntes, hingegen in

der östlichen einheimisches Uebel sind die dicken Hälse
und eine Art »on Kretinismus. Schon Stumpf, in

seiner Chronik Tom. II. S. sZ8 sagt, daß in dieser

Gegend, besonders zu Zizers, eS viele kröpfige Lente

gebe. Campell, im loten Kapitel seiner Topographie,

bemerkt, daß die ganze östliche Seite des Hochgerichts

sowohl mit kröpfigen Personen als Taubstuminen

heimgesucht ftp. Aitch die neuern Geographen bemerken daS

Vorkommen der Kröpfe in dieser Gegend. Wirklich

trifft man diefe Verunstaltung heut zu Tage noch in

«sten Dörfern der östlichen Seite, so wie auch un

glückliche Geschöpfe an, die in die Klasse der Kretins
müssen gezählt werden. Doch find sie bei weitem nicht

mehr so häufig, wie vor Zeiten, wenigstens in Jgis und

in Zizers. Die meiste» Schriftsteller schreiben diese

Erscheinung dem schlechten Trinkwasser zu, und es ist nicht

zu lZugnen, daß alle in den z Dörfern lausende Brünnen

ein mit Mergel und Kalkthcilen stark geschwängertes

Wasser liefern, das im Sommer warm, im Winter
kalt ist. Allein ich zweiste schr, daß dcr Eigenschaft deS

Wassers allein die Entstehung der Kröpfe beizumessen

sey, und noch weniger glaube ich, daß diese und der

Kretinismus in die nämliche Gattung von Krankheit gehöre,
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Senn es gibt Kretins ohne Kröpfe; fo wie es mit

Kröpfen verfehene Perfonen gibt, die nichts weniger

«ls stupid sind. Vielleicht sind es verschiedene Grade

Einer Krankheit. Es ist immer der Bemerkung werth,.
Saß es in höher liegenden Gegenden Bündens Oerter

gißt, wo kein Obst mehr wachst, wo die Circulation

der Luft ungehindert ist, wo das Wasser eben fo schlimme

Eigenschaften besizt, doch aber keine Kröpft
angetroffen werden. Ebenfalls «erdient der Umstand

Erwähnung, daß in Dörfern, wo sich viele Fremde, ans

in dieser Rucksicht gesunde» Gegenden angesiedelt

haben, dieses Uebel abnimmt, daß ich Ehen kenne, wo der

gesunde Vater in erster Ehe mit einer gesunden Frau
auch gesunde Kinder zeugte, in einer zweiten Che aber

mit einer, vom Kretinismus angesteckten Frau,. auch

kretiriartige Kinder erhielt, diese Krankheit oder dieser

Zustand sich also fortpflanzt. Nach meinen über diese

Uebel in manchen Landern angestellten Beobachtungen

glaube ich, daß die Entstehung dcr Kröpft größtentheils,
doch nicht allein, dem schlechten Wasser, verbunden mit
dem häusigen Genuß des Obsis zuzuschreiben ist, und

daß deßwegen, wenigstens in Jgis, die Kröpfe seltener

geworden sind, weil sich erstens viele Fremde da

niedergelassen, zweitens man eine weniger Tuf-föhrende Was-

serauelle soll gefunden haben, drittens weil man viel

mehr Wein als zuvor trinkt, dessen Säure die kalkhaf-

ten Theile auflöst. Wenn es wahr ist, daß der

Kretinismus ein höherer Grad der nämlichen Krankheit ist,
so mögen die oben «»geführten Ursachen der Kröpft seine

Entstehung befördern; aber ziemlich wahrfcheinlich

kommt es mir vor, daß eine schwere, feuchte, stockende
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Luft, wozu noch Trägheit der Menschen kommt, den

Kretinismus bei Personen, die dazu Anlage haben, ent'
wickle und befördere. Diese Art von Luft haben

besonders Trimmis und Jgis, wegen ihrer oben schon

bemerkten Lage, und wenn in Jgis besonders auch diese

Krankheit weit seltner geworden isi, fo schreibe ich es,

vcbst den obigen tlrsachcn, auch der weit größern Liebe

zur Arbeit zu, die sich seit einigen Jahren schon in diesem

Dorfe äußert. Doch bis uns irgend ein gründlicher

Naturforscher die wahren Ursachen der Entstehung der

Kröpfe und des Kretinismus enthüllt, wollen wir die

angebliche Geschichte ihres Ursprungs nicht verschweigen,

welche Campcll uns aufbewahrt hat: „Als der heilige

Lucius mit feiner Schwester Emerita in unferer Gegend

um das Jahr Christi 190 das Evangelium predigte, und

auf einem Wagen einhersuhr, der von einem Bären und

einem Ochsen gezogen wurde, haben die Einwohner ihn

nicht nur ausgelacht, sondern die heilige Emerita zu

Trimmis verbrannt; dafür sie der heilige Lucius
verwünscht, und diesen Halsschmuck ewig zu tragen
verdammt habe." *)

Nicht alle Legendenschreiber haben diese Geschichte

angenommen. So z. B. sagt Murer in seiner

Se/vetta /s«c,s, Lucern 164z Fol., der doch aus den

besten Quellen geschöpft, unter den Lebensbeschreibungen

des h. Lucius S. 17 nnd der h. Emerita

S. 2« nichts davon. Weder Bnceltln noch Syrer,

die doch wabre Meister im Auftischen der Fabeln

find» und uns vom h. Lucius genug erzählen, er-

«ahnen diestr Verwünschung.
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Naturliche Beschaffenheit des Bodens.

Gebirge.
Das Thal, in welchem die 5 Dörfer liegen,

gehört durch seine Fruchtbarkeit zu den schönern Gegenden

Bündcns. Es wurde noch viel angenehmer ins Auge

fallen, wenn nicht unfruchtbare Sandwösten des Rheins
und der Lanquart, fo wie Verheerungen dcr Bergslrö-

me es entstellten. Eigentliche Naturfchönheiten dcr

Alpgegenden trifft man hingegen hier nicht an, und nur
einzelne Partien tragen das Gepräge der malerische»

Natur.

Die Beschaffenheit des Bodens selbst ist fehr

verschieden. So weit als die Ebene von den Überschwemmungen

der beiden, das Thal durchströmenden Flüsse

erreicht werden kann, besteht der Boden aus dem Schlam
und Geschiebe, die ste da zurückließen.

Die Lanquart führt meistens einen nicht sehr fruchtbaren,

mit staubigem Sand stark vermischten Bodenstitz,
der den Wiesen, >die er überlcttet, nicht zuträglich ist.

Sollte daher durch irgend ein Wunder einmal das Sand-
selb derselben urbar gemacht werden, so würde es am

vortheilhastesten seyn, daselbst Föhrenwälder anzulegen.

Nur wenn das Wasser des Flusies durch die Rufe»
und Erdfalle getrübt wird, die zwischen Schiers nnd

Jenatz, so wie zwischen Küblis nnd Serneus bei

Regengüssen, in denselben fallen, dann führt er einen sehr

befruchtenden Schlamm, der meistens ans Mergel

besieht, und die öden Gefchiebfelder mit fruchtbarer Erde
bedecken würde. Der Rhein, wenn er angeschwollen

ist, fließt meistens schwach und dick einher, und läßt
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einen vortreffliche» Bodensatz zim'ick,, zsmal wenn der
Nolla bei Thusis ganze Schlamniberge in den Mein
stößt.,

Ju denjenigen Gegenden des Thals, die bis j,ezt

sowohl von jenen beiden Flüssen, als von den

Bergströmen sind verschont worden, besteht der Boden aus

einem Thon von verschiede!«« Farben,, der bisweilen, in

den Töpferthon übergeht. Man hat schon hin und wieder

16, Fuß tief gegraben, ohne andere Erdarten, als

Thon, anzutreffen; inir in einer sehr großen Tiefe kommen

Geschieblager wieder znm Vorschein. Alle Aecker

und Weingarten, die in diesen Thongegenden gefunden
werden, sind von geringem Werth; hingegen sieht man
die schönsten und fruchtbarsten Baumgarten, fetten und

wagern Wiesen daselbst.

Beinahe den größten Theil des Thals, besonders

die östliche Seite desselben, nehmen die Schuttkegel

ein, die sowohl durch Bergstürze, als durch das

Geschiebe der Rilfen sind gebildet worden. So besteht

das ganze Gelände unter Trimmis, ein großer Theil des

Gebiets von Fizers und Jgis, und von Untervatz an

einer solchen flach kegelförmigen Anhäufung von Schutt.
Weil die Felsen, zumal auf der Ostseite, aus

verwitterndem Thonschiefer begehen, der hin und wieder stark

mit Kal? gemengt ist, so bilden die Rufen, die solchen

Schlamm hinnnter führen, damit einen sthr fruchtbare»

Boden; weil sehr viele Mergeltheile darin enthalten

sind. Durch fleißige Bearbeitung gibt er gute Aecker

und Weingarten. *

Auf den bergichten Gegmden des Hochgerichts

trögt zw« der Boden überall das Gepräge der ihn um-
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gebenden Gebirgêarten, wiewohl nicht ohne einen starken

Antheil Gewächserde / da unstreitig alle diese

Gegenden zuvor aus dichten Wäldern bestanden, die

nach und nach ausgerottet, und zu Wiesen und Weiden,
auch weiter unten zu Aeckern, nmgeschaffen wurden.
Die meisten beurkunden diesen ihren Ursprung durch ihre
Fruchtbarkeit. Da wo die höchsten Gegenden der

Gebirge durch Vegetation bedeckt sind, trifft man nichts
als wahren Unmus an, nur da wo das Wasser auS

Mangel an Abzug, stehen bleibt, sindet man Torf, der
sich, wie ich es auf meinen Vergreisen so oft gesehen

habe, nirgends schöner nnd mächtiger als auf den Alpen
bildet.

Die große Rebenkette, zu welcher die Gebirge
gehören welche das Hochgericht auf der Westseite

einschlössen, trennt sich im Gcbirgsstock des Gotthards
mit dem hohcn Luàûs von dcr sogenannten Hauptkette
der Alpen, lauft zwischen dcm Kanton Uri und dem

Kanton Graubünden zuerst gegen Norden, dann
nordöstlich, und in dieser Richtung zwischen dem Kanton
Glaris und unserm Land immer fort, die hohcn Gipfel
des Rossein, des Todi, dcs Hausstocks in den

Aether erhebend, bis zum hohen Mohrenkopf (von Müller

Ringelberg oder Glaferberg benannt und «z?? Fuß hoch

angegeben) der mit einem weitläufigen Gletscher umgeben

ist. Von hier aus zertheilt sich diese Gebirgskette in

verschiedene Nebcnketten, davon eine zwischen dem Calfeifer

und Kunkclstrthal die Gränze Bündens bis Vettis (wo

sie beim Zusammcnsiuß beider Thäler sich endet)

ausmacht, die andere ostwärts laufend bei Kuukels sich zu

einem Bergübergang vertieft, dann sich wieder schnell
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erhebt/ und von da an das Feldsperger/ Haldcnsteiner

und Untcrvcitzer Calanda - Gebirge bildet, welches «on

Vettis an die Kantone St. Gallen und Bünden scheidet.

Zwischen Haldcnstcin und Untersatz thürmt sich,

bei dem Zeichen, der höchste Gipfel 8253 Fuß über das

Meer empor. Diefe Spitze, welche (eine einzige Stelle
ansgenonmien, und zwar ganz nahe an derselben) sehr zu-
gängig ist, und von der Ebene bequem in 8 Stunden
erstiegen werden kann, am besten von Haldenstein ans,
verdient von jedem Freunde erhabner Aussichten besucht

zu werden. Das Ange übersieht zwar gegen Norden
nicht einen so unbegränzten Horizont wie auf der 8er-
sa plans ob Seewis, die beinahe iczoo Fuß höher ist. *)
Allein der Anblick des majestätischen Kranzes der hohen
Alpenstrsten in ihrem blendenden Schnee- und Eisgcwand
ist überraschend, und für den Geologen schr lehrreich.
Die Fortsetzung des Calanda-Gebirgs heißt von den

Vatzer Mayensässen an, der Strilscrberg. Einer dcr
höchsten Punkte derselben über St. Margretha, KKrwn
genannt, mißt s 54z und die äußerste Spitze des

Gebirgs, die zwei Brüder, 447? Fuß über den, Meer. **)
Hier bildet diese Kette ein Eck, und verliert sich dann

ganz beim Austritt dcr Irmina a„s dcm Vcttiser That
bei Ragazz. Die Gebirge auf der Ostscite des Hoch-

«) S. N. Samml. Jahrg. /. S. 17S. Nach Hrn. M.
Rösch's Messung wäre die Höhe dieser Berg spitze

Y2°7 Fuß.

Alle diese nnd die folgenden Höhenmcssungen sind

von Hrn. M. Rösch trigonometrisch berechnet worden,

und befinden sich in der oben ««geführken Al"
Handlung.
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gerichts zeigen schon durch ihre geringere Hshe, daß sie

das lezte Glied einer in die Ebene sich verlierenden
Nebenkette sind. Wirklich gehören sie vermittelst des

Hochwangs (dem südöstlichen Gränzsteine des Hochgerichts)

zu jenen 2 Ncbenketten, die mit einander eine

bogenförmige Gcbirgsreihe bilden, wovon die Hauptkette
in der Richtung von SW nach NO, die Sehne
ausmacht. Auf der Ostseite trennt sich die eine zwischen

dem Flüölathal und der Mönchsalp von der Hauptkette,

läuft gegen Nordwest, sich zwischen Davos und Klosters
beim Ober - Laret zu einem kaum socx) Fuß hohen

und ebenen Gebirgspaß erniedrigend, erhebt sich aber

schnell wieder zum ziemlich hohen perenna. Hier sen:

det sie eine Nebenkette gegen südwcsi, zieht sich aber

selbst zuerst westlich, dann südwestlich gegen Chur, und

«on dort südlich bis an den Ausfluß der bibula in den

Rhein; hier kommt ihr die andere entgegen, welche «uf

dem Septmer die Hauptkette verläßt, zwischen ^vers
und 8wlls, Schams und Oberhalbstein läuft, und beim

Mutenstein ebenfalls von dcr Fibula begränzt wird. Es
ist sehr wahrscheinlich, daß sie mit der obigen zusammenhing,

und von der bibula nach und nach durchbrochen

worden ist. Von dieser halbzirkelförmigen Bergkette

gehen hin nnd wieder kleinere Strahlen aus, von denen

einer der beträchtlichsten derjenige ist, dcr vom Hochwang

(einem bis auf den Gipfel grasreichen Berge, 6sz x

Fuß hoch) gerade gegen Norden streicht, und unser

Hochgericht vor den Ostwinden deckt. - Der Scheiter«

Serg übcr Zizers mißt 5462, die Mittagsplatte ob

Marschlins 4245 und die Spitze ob der Ganda 428« F.
hierauf endigt das Gebirg am Gestade der Lanquart.



Wenn wir diese zumHochgericht gehörigen Gebir-

ge geognosiisch betrachten, ss sehen wir, daß das westliche

oder das Calandagebirge meistens aus lauter Kalkstein

besteht, dessen Schichten von West-Süd-West nach

Rord-Ost-Nord streichen. Großtentheils senken sie sich

gegen Ost-Söd-Ost ein; °y daher auch die gegen unser

Thal gekehrte Seite des Bergs einen eher sayften

Abhang bildet, und mit Alpen, Weiden, Bergwiesen
und Waldern meistens bekleidet ist. Der Winkel, unter

weichem sie sich einsenken, mochte wohl meistens über

60 Grad betragen. Die Escarpement oder das

Ausgehende der Schichten sind gegen das Vettiserthal gerichtet,

und daselbst der Berg sehr prallig. Doch gibt es

auch auf der östlichen Seite Felsenbander, welche hoch

ini Berge beginnen, und in einer Schlangenlinie bis ins

Thal herunter laufen. Sie haben oft eine senkrechte Höhe

von mehr als hundert Fuß, erheben sich zu kleinen

Hügeln, und verbergen hinter denselben schöne Grasebenen,

die man im Thale nicht sieht, und auch nicht vermuthet.

Besonders fallen die 2 Felsenbander auf, innerhalb welchen

die schön angebaute Ebene Oldis, zu Haldenstcin

gehörig, liegt, und wovon die nördliche, ^Wripp
genannt, die Gränze gegen Untervatz ausmacht. Sie sind

dem Beobachter sehr willkommen, da er vermittelst
derselben das Profil, die Senknngslinie und die Mächtigkeit
der Schichten untersuchen kann. Der Kalkstein, auS

Sa es hier nickt der Ort ist, eine ganz genaue ge«
Ä suvikifche Beschreibung der Gebirge unsers Hochges

rickts zu liefern, so begnüge ich mich mit, wie ich

hoffe, zwar richtigen, doch nur «llgemkinen An>

gaben. "
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welchem die Felsen des Calanda gebildet sind, ist

meistens Uebergangskalksiein; nur auf der Spitze geht

Alpenkalkstein zu Tag aus. Hin und wieder befinden stch

starke Spathgänge im ersten, der meistens weiß, bei den

Gränzfelsen der untern Brücke aber fleischröthlich ist)

An dem Fuße des Berges trifft man hin und wieder

theils mit Thon stark gemengten Kalksteinschiefer an,
theils wirklichen Thonschiefer, wie dieses der Fall in Ol-
dis bei den erwähnten Felsen, und, wenn ich nicht irre,
unfern dem Schloße Neuburg ist. Auch habe ich bei

dem Ursprung des Baches, der durch das Dorf Unter-

vatz rinnt, Kalkstein angetroffen, der mit fettartigem

Thon gemengt ist. Uebrigens trägt in dieser ganzen

Gegend der Calanda keine Spuren von Zerreißungen oder

beträchtlichen Zertrümmerungen an stch.

Ganz anders verhält es sich mit den Gebirgen auf
der östlichen Seite. Diese bestehen ganz ans

Thonschiefer, und zwar aus Uebergangs-Thonschiefer, der

stark mit Quarz in Gängen, Resten und Schichten durchzogen

isi. Dieser Quarz ist meistens derb, dann und

wann kristallisirt, am häufigsten weiß, weißlichgelb,
such ins fleischrothe übergehend, das sich dem rosenro-'
then nähert. Oesters ist diestr Thonschiefer ganz rein,
dann und wann mit Kalk stark gemengt? geht auch in dem
Tobel oder Spalt zwischen Says und Valtanna i»
Talk und in Glimmerschiefer über. Auf der Oststite
dieser Kette, unfern dem Ursprung des Valzainerthals,
habe ich in dem Bache, der durch die Falscher und
Sayser-Alp fließt, ein Geschiebe Serpentin gefunden,
tuest Gebirgsart aber noch nicht anstehend in der Ge«
gend antreffen können. Es ist zu bemerken, haß es in
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dem bogenförmigen Gebirgsstock, zu welchem unsere

Kette gehört/ große Serpentingebirgc gibt. Auch bei

diefer Kette streicht das Schichtcnfystcm von West-Süd-
West »ach Ost-Nord-Ost. Allein die Einfenknng der

Schichten Ist sehr verschieden/ denn an einigen Stellen
richten sich die Schichten gegen West-Nord-Wcst auf, und

senken sich gegen Ost-Söd-Ost ein, an andern Stellen
aber senken sie sich deutlich beinahe gegen Osten ein.

So ist auch der Grad der Einsenkung bald stärker bald

schwächer. Ueberhaupt kehrt diese Kette die Escarpements

ihrer Schichten bald ganz bald seitwärts, also

such zum Thetl ihr Profil, unserm Thale zu, welches

freilich nicht zur Schönheit desselben beiträgt. Aus

diesen! Grunde scheint dasselbe nicht ein vollkommenes

LZngenthal, sondern ein Mittelding zwischen einem Län-

genthal und einem Qnerthal zu seyn, welches, wohl
gemerkt, ganz in der Thonschiefer-Formation liegt, da

dieselbe noch am Fuß des Calanda ansteht. Es sind un-
ZZugbare Beweise vorhanden, daß diese Bergkette starke

Veränderungen erfahren hat. Zum Theil müssen be--

trZchtllche Bergstürze erfolgt seyn, wie z. B- bei der

Ganda (einem Weiler an der nordöstlichen Gränze des

Thals) wo der sogenannte Bettlerbühel vermuthlich aus
übereinander liegenden Felsstücken besteht, (das Wort
(5sn6a bedeutet eine solche Anhäufung), die nach und

nach mit Schutt und Vegetation sind bedeckt worden.

So mögen auch die amphitheatcrmäßkgen Erhöhungen,
öber welche die Rüfen von Jgis, Zizers, Aspermont,
Trimim'S u. s. w. herunterströmen, ihren Ursprung
solchen Bergstürzen verdanken, deren Trümmer nach und
«ach durch Geschiebe und Schutt ausgefüllt und noch



mehr erhöht worden sind. Wirklich ist diese Kette durch
viele Tobel und Spalten schr zerrissen, wo unter den

ersten das Jgiser, Iiicrser, Aspermonter, Taliner-To--
bel, untcr den andern die Spalten übcr dem Schloße
Faklastein, davon eine wirklich Val heißt, und

der schr merkwürdige Spalt zwischen Says und

Valtanna, der kaum i« Fnß breit, mehr als ioo F. hoch

und einige Fuß lang ist, zu bemerken sind.

Betrachtet man diese ganze Bergkette von einem bequemer,

Standpunkte, wo man sie ganz übersehen kann, wie

z. B. auf einem hervorragenden Hügel am AbHange

des Calanda ungefähr ob dem Schloße Ncuburg, so

wird dcr Gcognost sogleich erkennen, daß sie ihre

ursprüngliche Gestalt sehr verändert haben muß. Ich
glaube, daß diese Spalten und Zerreissungcn nicht eine

Folge von Erdbeben, sondern der Austrocknung de.S

Thonschiefers seyn mögen. Wollte man aber mit 8sus-

sure die große Revolution, kraft welcher ungeheure

Wasserfluthen durch die größten Thäler dcr Alpen

herunterstürzten, annehmen, wovon vielleicht auch noch Bs«

weise in und außer unserm zu oberst in, Tavetsch und

Medels entspringenden Rheinthale aufzufinden sind, ss

widerspricht wenigstens die Lage und Beschaffenheit dieser

Kette einer solchen Vermuthung nicht. Doch noch

weit mehr Wahrscheinlichkeit möchte diejenige Vermuthung

för sich haben, daß zu der Zeit, als die Bergkette

des KK'àtieo mit derjenigen des (?on?en noch

nicht voin Rhein zwischen dcm Fläscher Berglein und
dem Schollbcrg durchbrochen worden war, die Ebene

unsers Hochgerichts, deS Hochgerichts Maycnfeld und
des ob MelS liegenden SarganscrlandeS einen ziemlich
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großen See ausgemacht haben, der dnrch die nicht an
beträchtliche Erhöhung zwischen Mels und SarganS
gebildet wurde, sonst aber seinen Ausstuß von dort in
deu Wallenstadter - See hatte. Für diese Hypothese
könnte ich verschiedene Gründe anfuhren, ich behalte

mir aber vor, dieselben nebst einer genauern auf noch zu

wiederholenden Untersuchungen gegründeten gcognosti-

schen Beschreibung dieser ganzen Gegend in einem aio
dern Werke mit der Zeit zu liefer».

Gewässer.
Das Hochgericht der 5 Dörfer wird von 2 Flüssen,

dem Rhein und dcr Lanquart, durchströmt. Der
erste bewässert es seiner ganzen Länge nach, und hat iu
diesem Laufe von z Stunden einen FM von 2c« franz. F.
Leider fehlte es mir an Gelegenheit und Mitteln, die

Breite und T'.fe desselben bei dcm höchsten und niedersten

Wasserstand zu messen, und genaue Beobachtungen
öber die relative Geschwindigkeit seines Laufs und die

Temperatur seines WasscrS in den verschiedenen Jahrs-
zeiten zu machen. Gewiß ist es, daß er bald nach und
nach, bald auch plötzlich zu einer unglZublichcn Größe
anwächst, entweder wcnn der Schnee dcr Gebirge
^hmilzt, oder bei starken Regengössen. Ucbrigens fällt
sein niedrigster Wasserstand in Has Ende des Christmonats

und den Jänner, und sein höchster in de» Mai.
Wenn schon andere Flüsse während des Augusts oft sehr
wasserarm werden, so ist dieses bei dem Rhein nie iu
einem hohen Grad der Fall, weil seine Hauvtquellen
weitläufigen Gletschern entrinnen, die im August am
Reisten Wasser liefern. Während seines Laufs durch
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unser Hochgericht wird er, außer vo« der Lanquart,

von keinen stets stießenden Bachen verstärkt, weil alle

Rufen, die von unser» Gebirgen herabstürzen, meistens

vertrocknen, sobald dcr Schnee ganz, «ergangen ist, und

nur augenblicklich, wieder durch starken Regen

hervorgebracht werden. Das wenige Wasser, das einige

stets liefern, wird zum Wässern der Güter ganz ab-

sorbirt. Jch habe schon oben der großen Gefchieb-

wüsten erwähnt, die neben dein Beete des Rheins,
besonders auf der Ostscite, das Auge beleidigen. Jch
kann von ihrer Größe nicht so genaue Berechnungen,
wie von denjenigen an der Lanquart liefern, aber ver-
gleichungswcise betragen auch diejenigen des Rheins
eine Ausdehnung von mehr als 400,020 Quadrat-
Klaftern. Unter der Molinnra, zwischen dieser und

Zizers, und besonders zwischen Untersatz und der

Mündung der Lanquart liegen Wüsteneien, dir dem

unbeschränkten, Laufe des Stroms preis gegeben sind,

welche äußerst leicht ur- mid fruchtbar zu machen

wären. Die LangMrt hat vor dem Stein, welcher die

Gränze des Hochgerichts gegen das Brättigäu bezeichnet,

biS zu ihrer Mündung in den Rhein nicht weit
ob der untern Zollbrücke in eincm Laufe von 2200 Kl.
;62 Fuß Fall. Auch bei diesem Fluße habe ich seine

Breite und Tiefe bei dem höchsten und niedrigstes

Stand nicht genau gemessen, doch kann ich sagen, daß

er manchmal im Jgncr, während welchem er immer

am kleinsten ist, kaum etwas mehr als 2 F. tief Was/

ser unö eine Breite von 2« F. hatte. Eben so konnte

ich versichern, daß er im Mai, wahrend welchem er

meistens die größte Masse Wassers daher wälzt, bis
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i?, Schuh au Tiefe, und bis an Brette mißt.
Alleili diefe Beobachtungen wurden nicht feit verschiedenen

Jahren und zu bestimmten Zeiten gemacht, und können

also zu keinem Maaßstab dienen. Auch wahrend des

Augusts vermindert sich das Wasser der Lauquart nach

lang anhaltender Trockenheit sehr stark, weiNnur die

Quellen der Lanquart allein, aber keiner der in sie

fallenden Bâche, im Gletscher entspringen. Auch in

Ansehung dcr Geschwindigkeit und Temperatur des Wassers

dieses Flusses habe ich keine Versuche gemacht,
zint darf nur bemerken, daß die Temperatur des Wassers

beider Flüsse stets unter derjenigen der Atmosphäre

sich befindet, weil sie sehr wenig eigentliche warme

Quellen als Zufluß empfangen. Zum Trinken dient

das Wasser der Lanquart weit besser, als dasjenige

des Rheins, da eS reiner und weit öfter hell ist.

WaS für schreckliche Verbecrunaen beide Ströme,
besonders aber die Lanquart anstellen, lehrt der Augenschein.

In Verhältniß ihrer Größe und der Länge

ihres LanfS, wüthet die leztere noch weit schrecklicher.

Schon in den 4c>ziger Jahren des verwichenen Jahr-
Kunderts verfertigte ein geschickter Ingénieur von Chur,

Villi genannt, einen Plan des Laufs, der Wuhren,
und des Sandftldes derselben. Nach sehr genauen

Auönkessungen betrug schon damals die Größe des

leztern etwas über ,50,000 Quadrat-Klafter. Allein

seit dem hat dieser Fluß mehrere verheerende Ausbrüche

gethan, so daß nach einer neuen Nachmessung daS

Gandfeld und das Gestände, welches die Südseite der

Lanquart einnimmt, nun über 500,000 Quadrat-Klaf-
M beträgt. -
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Produkte des Thierreichö. Viehzucht.

Wenn gleich der Umfang des Gebietes dieses

Hochgerichts nicht groß ist, so bietet uns dennoch die Natur

eine Verschiedenheit in ihren Produkten dar, über

die man billig erstaunen muß. Schon das Thierreich

gibt uns davon die auffallendsten Beweise. Zwar in

Ansehung der reissenden und überhaupt genommen der

schädlichen Thiere hat sie uns schonend behandelt.
Einheimisch treffen wir bei uns weder den Bären noch

den Wolf an, nur dann und wann verirrte sich jener

auf seinen weitläufigen Streifereien bis in unsere

Gegend, wo schon vor Jahren verschiedene geschossen worden

sind, und hielt sich auch in den ziemlich großen

Nadelwäldern auf, die die Scheitel des Strilserbergs

beschatten. Der andere hatte uns, doch vor langer

Zeit, zuweilen bei strengen Wintern besucht. Beide

kamen vermuthlich aus dcn dichten Wäldern des

westlichen Theils des Unter-Engadins, wo sie noch dermalen

häufig genug find. Erfahrne Jäger haben niir behauptet,

daß die wilde Katze einst einheimisch in dieser

Gegend gewesen; mir ist es nie gelungen eine zu sehen.

Desto häufiger wohnen bei uns der Fuchs, der Dachs,

bei dem man den Hund - und Schwein-Dachs (aus

welchem Grunde weiß ich nicht) unterscheidet z der

Iltis, der Haus- und Steinmarder, das Wiesel, der>

Maulwurf und die Fischotter. Das Wiesel sing ich

auf der höchsten Spitze des Hochwangs, vollkommen

dem gemeinen ähnlich, doch viel kleiner. Unter den

Maulwürfen foll eS, nach Aussage der MaulwurfS-

fänger, auch die silbergraue Art geben. Mir kam sie

nie ju Gesicht. Alle diese sogenannten schädlichen



Thiere find nicht so außerordentlich hausig, daß sie der s

Gegend zur Last falle»; nur ist zu bemerken, daß die ^

Füchse in den Weingarten, wenn die Trauben bald

reif sind, und die Dachse in den Weingärten und in

den MaysZckern (?ea m^s) wirklich zuweilen großen

Schaden anrichten.

Der Naturforscher würde unter den Mäusen,

Spitzmäusen und Haselmausarten auf manche Seltenheit

bei uns sivssen. Jch führe hier nur den lVlns osco-
UOmus, den 8orex I>evcoclon nnd den (Ais svell»«
nsrius an. Unter den Fledermäusen kamen mir bis

fejt nur der Rurlrms, /mritus und kerrum eczûînum

vor; ich zweiste aber gar nicht, daß auch noch andere

Arten vorhanden sind.

Auch an Gewild fehlt es hier nicht. Vor Zeiten,
hauptsächlich noch vor den Revolutionskrieqen, kamen

Hirsche und wilde Schweine aus der Grafschaft Vadutz
in diese Gegend; doch hatten ste nicht große Wälder
genug, um einheimisch zu werden. Dafür stnd wir auf
unserm Gebirge mit Genisen, Murmelthieren, doch et«

was sparsam, desto mehr aber mit dem weißen Haasen,

(I>vpu5 variabilis,) über den ich merkwürdige Beobachtungen

z» machen Gelegenheit gehabt, versehen. Jn
den zahmern Theilen liefern der gemeine Haast den Le-

rkermäulern manchen Braten, und auch das Eichhörnchen,

wovon das rothe und schwarze vorkommt, belebt

unsere Tannwälder, und besucht unstre Nußbäume nnd

Obstgärten. Bei alle dem wird die Jagd in unserm

Hochgericht nicht als Erwerb, sondern nur von einigen

!» ihrem Vergnügen benujt.



Weit zahlreicher hat sich hier die Klasse der Böge!

eingestellt. Jch könnte aus meinen vierjährigen

Beobachtungen ein starkes Verzeichniß liefern, begnüge mich

aber nur die vornehmsten anzuzeigen. Unter den Arten

der Falken, die in unfern senkrechten Feifen der

östlichen Kette bequeme Schlupfwinkel für ihre Nester

finden, sind unserm Geflügel der Lenrilis, pslumba-
rius und 5tt«uL sthr aussätzig. Dcr kalc« tulvus und

WZvus kreifen ob den Spitzen des Calanda in de«

Lüften, »nd lassen sich selten in: Thale sehen. Beinahe
«lie bekannten europäischen Eulenarten kommen anch bei

uns vor. Jch bemerke aber mir die 8rrix Lubo und

funerea. Oesters fand ich schon die Jnstcîen-Samm-
lungen des I.!miu5 <IoUuric>, der, mit den andern Arten

seines Geschlechts, gernein bei uns ist. Unter de»

Spechtartigen, davon beinahe alle Geschlechte unstre
Gegend bevölkern, zeichne ich nur den prächtigen ^Ioe>
«la Ispìàa. den Nerops ^piaster, der aber sehr stltcu

iß, die niedliche OrrKia m«rsrl«. die beinahe alle

Winter die alten Thürme des Schlosses Marfchlins
besucht, im Sommer aber die Felsen der höchsten Gebirge

beklettert, aus. Unter den Horaces reizt die Ooraoias

Lsirula durch ihre schöne Farben, und der Corvns
Lr^cnlus, der sich nur im Winter, wenn sehr hoher

Schnee alle Berge überdeckt, mit den großen Zuge«

des Oorvus ?vrrn«Oorux in unser Thal hinuntersenkt,

durch seine Seltenheit. Unter den pglseres will ich

nur des Ampells tlsrruZris, der stch stlten bei uns

zeigt, der krlnZill» nivalis, die auch der Winter allein

zwingt, schaarenweise unsere Ebene zu besuche», der

ZVlowcills shins, die im nämlichen Falle ist, der ?!>

ceàuls, gedenken.
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Unsere Gebirge beherberge,, auch die wilden, hüh-

ncrartigen Vögel; nämlich den.l'etrso Uro^Ilus.
l'ecrìx, Vorissis, I.sF«r,us und rutus. Auch die

OcZs 1"arää wurde schon aus unsern Ebenen gesehen,

doch nisten sie hier nicht. Dieses ist auch der Fall bei

den meisten Wasservögeln. Nur wenige Arten halten

fich bei uns beständig auf, und nisten in unserer

Gegend, da sich aber auf dem weitläuftigen Ried, daö sich

zwischen Zizers und der untern Fräcke ausdehnt, Moräste

und aus warmen Quellen entstandene Bäche

besinde«, so machen beinahe alle Zugvögel, die durch unser

Thal ziehen, hier eine» oder mehrere Rasttage.

Oesters wurden hier die seltensten Vögel gesehen und

geschossen. Darunter führe ich die ?!staZsk !.euooro-
6?g, die Reorirvii-ostr» ^vooert», den (^olvmbus
crìsrarus, die Sterna ni^rs an. Uebriacns halten sich

von her Klasse der Sumpfvögel verschiedene Reiher-

arten, unter andern die Qnereà und die 8tsUsr!s:
verschiedene Schnepfenarten, unter den I^Ingis der

Van«!!««, unter den Regenpfeifern, OKsrkclrius ?Iu°
v!«li5 und ttigticul». verschiedene Wasserhühnerarten,

unter andern knlie« cnl^ropns und Rallen auf. Endlich

was die Schwimmvögel betrifft, habe ich von den

Meerschwalben und Tauchen, schon etwas angeführt,

und habe nur noch zu bemerken, daß die ^nss LoseKss

lind Onerqueclulir beinahe stets, die Nereus Klergan-
ser und Zerrst«? aber mehr im Durchpaß sich hier
sehen lassen. Auch den Fang der Vögel betreibt mau

auf keine Weise bei uns im Großen, um dadurch

etwas zu ve'-dienen, obgleich die Lage dazu schr einladend

wäre. Wenig Ausbeute geben dem Naturforscher die



Klassen der Amphibien und der Fische, ob cs gleich

leicht möglich ist, daß bei genauerer Untersuchung mehr
Arten entdeckt würden, als ich gefunden habe, weil ich

mich am wenigsten mit diesen Thierarten abgegeben.

Unter dem Froschgeschlccht kamen mir nur die 6 ge«

wöhiilictM Arten zu Gesteht: die Kröte, die Feuerkröte,
die Haus-Unkre, dcr braune Grasfrosch, der grüne

Wasserfrosch und der Laubfrosch. Unter den Eidechse»

nur die gemeine, der Wassermolch und Crdmolch. Unker

den Schlangen, die Otter, und die Kreuzotter, und

endlich die Blindschleiche; hiemit hört das ganze Ver-
zeichniß auf.

Die zwei Flüsse, welche unser Hochgericht bewässern,

ernähren auch Fische, doch der Rhein weit mehr
als die Lanquart, vermuthlich weil er ein weicheres

Wasser hat. Der Kaulkopf (c«,rcu5 tZoKio), bei uns

Groppen genannt, wohnt in den Flössen und in den

Mühlbächen unter Steinen. Die Lachsforelle (8»I-
wo Irutts) kommt auch in dcr Lanquart vor, aus

welcher ich schon öber 12 Pfund schwere geseben habe.

Die Rheinlanke, Jllanke, wenn sie (nach Wartmann)
ànimo lacusrrls, und nicht das nämliche mit der

vorige» ist, wird häusig im Rhein, manchmal 18 Pfund
schwer, gefangen. Sie streicht nus dem Bodensee herauf,

und dringt manchmal bis ob Jlanz und Truns im

Oberland hinauf. 8slm« kari«, die gemeine Forelle,
hält sich in beiden Flüssen auf, und erreicht ein

Gewicht von 8 bis 10 Pfund. Auch der Hecht (Ls«x
Lucius) läßt sich dann und wann tm Rhein fangen.

Häusiger aber kommen die Krebsenarten vor, nämlich

die gemeine (Ovxrlnus tlsrvio), die Barbe s^vorinus
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Larbus> l^vvrmAs ?Koxi,M8 und sm^rus) die man '
bei nns Bammele nennt, und eine Art, die man Schwäle
heißt, und vermuthlich (^vp^inus ^enclsmis l^inn. seyn '

mochte. Sie sind voll Gräte, ,md schiecht zu essen. Ju
den Teichen zu Marschlins befanden sich ehemals nicht

M die gemeine Karpfe und die Spiegelkarpfe, sonder»

auch die Schleye (dvxrirms uud der Aal (Klu-
rnerlä ^.nFuills), der sonst in unsern Gewässern sich

nicht aufhält. Auch die Fischerei wird bei uns ganz

vernachlaßigt, ob ich gleich überzeugt bin, daß sie,

wissenschaftlich betrieben, fehr viel eintragen könnte. Zwi -

schen der Mündung der Lanquart und der untern Brücke

ließe sich niit etwas Unkosien eine vortreffliche An-

richtung dazu machen. Jch enthalte mich billig sowohl

die Jnsecten als die Würmer anzuzeigen, die sich i« i

dieser Gegend aufhalten, ob ich gleich im Stande wäre

von beiden Klassen sehr zahlreiche Verzeichnisse zu

liefern. Wenig gleich große Bezirke kenne ich, wo sich

eine solche Menge von Jnsectcnartcn, besonders aus der

Ordnung der Lcpidoptern, vorfinden. Auch die Arten

der Erd - und Flußconchylien sind sehr zahlreich.

So wie die Viehzucht die Hanptnahrungsquelle

beinahe in allen Gegenden des Kantons Granbündcn

ausmacht, so fcheint fie auch in diesem Hochgericht der

Vornehmste Gegenstand der Oekonomie zu seyn, wen»

mau die weitläuftigen Wiesen, und die großen Heerde»,

die darauf weiden, ansichtig wird. Man wird
noch mehr in diesem Glauben bestärkt, wenn man

erfährt, wie viel und wie vottreffliche Alpen die meisten

Gemeinden des Hochgerichts besitzen. Daß dieselben

Me große Anzahl Vieh unterhalten, läßt sich aus dem



folgenden Verzeichniß ersehen. Es bestimmt durch eine

Mitteljghl die Menge einer jeden Art von Vieh, weil

man die Noten von verschiedenen Jahren erhielt, und

die Anzahl nicht alle Jahre die nämliche ist, besonders

wie es nach dcr im Jahr i8«i ausgebrochenen Löser?

durre der Fall war, durch welche jede dcr 4 Haupt-
Gemeinden, Zizers, Jgis, TriMmis und Untersatz über

-oc? Stück Vieh verlor. Dieser Verlust wurde jedoch

Sinnen einigen Jahren wieber erfezt.

Kühe St. Galtvieh Paar Ochse«

Jgis wintert ungefähr Tic? 4«
Zizers - - 2 so 160 s«

Twins — — Ts« 2V0 ?c>

Says — — I«s IZO
Haldcnstcin —-

Untervatz — Z2O 4S0
Strilserberg — I40

Schafe, Ziegen, Schw!

Jgis wintert od. hat auch «irc« icx> 90 60

46O 8«
Trimmis — — -> —' 500 ZOS

SapS — — — so«
Untervatz — — — — 140 400 ifc,
Strilserberg— — icx>

Haldenstein — — s

Bekrachtet man nun diese großen Viehheerden etwas

genauer, so wird man bald bemerken, daß, ausgenommen

im bergichten Theile der Gemeinde Trimmis, besonders

zu Says und Hinter-Valzaina und am Strilserberg,
sch die Viehzucht hier bei weitem nicht in dem blühen-



ZZ4

den Zustand befindet, wie anderswo / besonders iiii ^

Brättigäu. Die Ursachen sind theils allgemein,
meistens aber local, und sie werden am deutlichsten in das

Auge fallen, wenn wir die Behandlungsart von Dorf
ju Dorf durchgehen.

Man bekümmert sich zu Zizcrs und Jgis (ich neh^

me diese Dörfer zusammen, weil sich die Viehzucht

ungefähr im nämlichen Zustande befindet) viel zu wenig

um großes, schöngefärbtes und wohlgebildetcs Vieh;
man hat lieber viel nnd unansehnliches, als wenig und

ausgesuchtes Vieh. Es wäre auch nicht möglich eine

edlere Race einzuführen, denn man sorgt gar nicht für
ausgesuchte, tüchtige Auchtstiere; man wartet nicht, bis ^

die Zeitkühe wenigstens dreijährig sind, fondern läßt sie

tragend werden, sobald sie anlaufen. Man entfernt
nicht sogleich alle übelgebildetcn und gefärbten Zeitkühe.

Dann wird das Vieh weder wohl gehalten, noch nach

den besten Regeln gefüttert. Denn da man, wie

gesagt, gerne viel Vieh hat, und gewöhnlich die Menge
des eingesammelten Futters nicht mit der Anzahl dcS

Viehs im Verhältniß sieht, so wird dieses die ganze Zeit
hindurch, während welcher es im Stalle bleibt, sparsam

gefüttert, und muß (besonders das junge Vieh)
meistens gegen den Frühling, zumal wen» er lange

ausbleibt, hungern. Diese Behandlung ist auch eine

Ursache, warum die Kühe spät im Jahr anlaufen, und
späte Kälber geben. Auch herrscht in den Ställen
nicht die Reinlichkeit, wie an Orten, wo man die

Viehzucht vollkommen versteht. *)

«) Es begreift wohl jeder, baß es Ansiiabmen, und als

so einsichtsvolle Hmisvattt gibt, die zu ihrem Vieh
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Doch noch nicht genug! Sobald der 2Zte April
gekommen ist, so wird alles Vieh der beiden Gemeinden

auf die einschürigen Wiesen jeden Morgen getrieben.

War dcr Frühling günstig, so trifft eS manche

Jahre reichliche Weide an, und kann sich hier von seiner

überstandcnen Hnngerzeit sehr gut erholen. Wenn

aber, wie es auch öfters der Fall ist, kalte und späte

Frühlinge eintreffen, dann ist das Vieh meistens auf daS

ganze Jahr hin in einem leidenden Austand. Nach Verfluß

von 4 Wochen, also gegen das Ende des Mai,
muß das Vieh die frühen Wiesen verlassen, und wird
nun auf das Nied, eine saure morastige Weide, und je

den andern Tag auf die späten Wiesen odcr Monadurcn

getrieben, die dem lieben Atzungsrechte bis den 24. Brachmonat

a. K. ausgesezt sind. Hier weiden die Kühe alle Tage

biS zur Alpfahrt, die gewöhnlich in die Mitte deS

Brachmonats fällt, und zu der sie auf jener sauren Weide

Vortrefflich vorbereitet werden. *) Auf den Alpen verharren

sie bis gegen das Ende des Herbsimonats, wenn es daS

Wetter und die Weide zulassen, die Heimkühe aber wer-

die größte Sorge tragen. Aber auch diese könne»
den schlimmen Folgen schädlicher Gebräuche nie ganz
vorbauen.

«Z Denn, wohlgemerkr, alle Kühe, die für die Alp be¬

stimmt find, müssen auf das Ried getrieben wer,
den. Freilich helfen sich einige Besitzer damit, da?
sie ihre Küke ,0 bis 14 Tage vor der Alpfahrt auch

im Stall mit Gras odet Heu start, Morgens und

Abends, füttern, und i» der Zeit mehr Heu ver,
brauchen, als Winters i« einem Monat; allein sie

gewinnen doch wenig dabei.
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den alle Tage auf das besagte Ried getrieben. Sobald
«lies Vieh von beiden Gemeinden die Alpen geräumt

hat, wird es wieder auf die einmädigen Wiesen getrieben,

wo es das Recht hat 4 Wochen lang zu weiden
da man aber mit demselben auch Pferde, Ziegen uns

Schafe darauf gehn, laßt, so ist das wenige Gras bald

abgefressen, und das Hungern fängt wieder an, wenn

man dem Vieh nicht Abends und Morgens auch im Stall
ftin Fufter gibt. Die Gemeinde Zizers hat för ihre
Kälber eine eigene Herbsiweide, so daß sie nur 8 Tage

lang auf die Wiesen gehen. Wann die Wiesen rein
abgefressen sind, so wird das Vieh noch auf die fetten Güter

getrieben, wo es auf den Aeckern der Wintersaat
nicht wenig Schaden zufügt. Auch in dieser Rücksicht

Hat Zizcrs för den bessern Theil seiner Aecker eine gute
Einrichtung, indem diejenigen ob der Landsirasse gegen
Chur, atzungsfrei sind. Ist endlich auf fetten und
magern Wiesen gar nichts mehr abzuweiden übrig, Mr
fällt dcr Winter ein, so wird eingefüttert, d. h. das

Vieh nn die Winternahrung gestellt, die, wie schon oben
bemerkt worden, ziemlich sparsam, besonders nach dem

Neujahr, ausfällt. Es läßt sich aus dem bisher

Gesagten leicht ermessen, daß der Nutze, den man in diesen

s Dörfern aus dem Vieh zieht, bei weitem nicht so groß
ist, als er bei einer andern Einrichtung wohl seyn könnte.

Molken (Milchprodukte) wird gar keiner außer den

Dörfern verkauft, und vielleicht müssen einige Haushaltungen

noch gar welchen anderswoher kaufen. Ueber-

Haupt genommen geben die Kühe nicht viele Milch, denn

Ache, die 6 Maaß Milch anf einmal geben, sind selten.

Diese Milch wird meistens in der Haushaltung ver-
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braucht, und zum Buttern bleibt nicht viel übrig.
Welt mehr zieht man aus dem Aufwachs, indem

besonders zweijährige Kuhkälber, hier Mesen genannt, an

Viehhändler verkauft werden. Da sie meisteiis klein,
übel gefärbt, und fchon zugelassen sind, so gelten sie

nicht viel; doch werden nicht wenige verkauft. Die
Probe, die schon einige vernünftige Hausväter gemacht

haben, ihre Kuhkälber dreijährig, nämlich Zcitkühe,

werden zu lassen, hat gezeigt, wie viel mehr man

aus denselben zieht, besonders wenn sie dabei schön

gestaltet und gefärbt stnd. Mancher, der ans der Mese

nur 2 1/2 Ld'rs. gelöst hätte, bekommt für die Aeir-
?uh 6 Ld'rs. Die zwei Gemeinden könnten dem schädlichen

Unwesen der zu frühen Zulassung des jungen Knh-
viehes, welche meistens im Herbst geschieht, wo man gar
alle Arten von Thieren zusammen auf die Wiefen treibt,
leicht steuern, wenn sie sich vereinigten, eine eigne Weide

för das junge Kuhvieh, eine Verhebweide, wie man
es hier nennt, einzurichten. Der unglänbliche Nutzen

derselben würde sich bald zeigen.

Vor einigen Jahren gab man sich mchr als jezt
mit dem Verkauf der Ochsen und Stiere ab. Man
kaufte im Frühling junge Stiere, hielt sie einen vder

zwei Sommer, und verkaufte sie dann im Herbst mit
großem Nutzen. Für diesen Zweig der Viehzucht haben

dicse zwei Dörfer große Bequemlichkeit. An Frühling
treibt man die Ochsen »nd Stiere auf einen eigens für
sie bestimmten Bezirk auf den einmädigen Wiesen. För
den Sommer hat Zizers und Jgis eigne gute Ochsenweiden.

Im Herbst werden die Ochsen wieder auf dis

Wiesen getrieben. Sie kosten also nicht viel Futter,

Sammler 4. Heft i8°y.



und gelten, besonders wenn die Nachfrage nach Schlachtvieh

groß ist, wie es vor Jahren der Fall aus der

Schweitz her war, im Herbst ein schönes Stück Geld.

Für ein fchönes Paar Ochsen wurden schon manchmal^

zo Ld'rs bezahlt. Man rechnete sonst, daß, ein Jahr
in das andere gerechnet, der dritte Theil des Rindviehes

jZhrW, verkauft werde. Dieses möchte aber seit einigen

Jähren nicht mehr geschehen seyn; weil sich der

Geldmangel überall viel zu stark spüren laßt.

Zu Trimmis halt man schon etwas mehr auf
schwarzbraune Kühe. Auch dafelbst liebt man schöne

starke Ochsen. Ueberhaupt genommen möchte das Vieh
wohl gleich, wie in Zizers, behandelt werdcn, nur sind die

Gemeinweiden in Trimmis nicht so gut, meistens sehr

trocken. Man rechnet daselbst 4 1/2 Klafter Heu auf
eine Knhwinterung. Obgleich es erwiesen ist, daß in
dieser Gemeinde, wenn bei größerer Zahl der Einwohner
die Güter recht unterhalten würden, doppelt mehr Vieh
überwintert werden könnte, doch ist für die dermalige
Bevölkerung die Viehzucht ziemlich stark, und der

Ertrag derselben nicht unbeträchtlich. Zwar wird so we-
Aig als in Zizers und Jgis Butter und Käse außer dem

Dorfe verkauft, auch sehr wenig junges Vieh, desto

mehr aber 4 bis xjährige Ochsen, Mastkühe und sonst

alte Kühe. Theils geht dieses Vieh anßer Landes, theile
aber auch jn die benachbarten Oerter Chur und Hak-
denstein. Zum Theil wird auch junges Vieh dagegen

eingetauscht. Immer bleibt aber ein schönes Geld für
das verkaufte Vieh im Dorf.

Jn einem weit blühender» Zustande befindet sich die

Viehzucht auf Says und Hinter - Valzaina, Sie macht
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dm Haupt-Nahrungszweig aus. Mau trifft daselbst

nicht nur sehr schönes Vieh an, sondern es wird auch

mit aller Sorgfalt behandelt. Dazu trägt freilich die

Vortrefflichkeit des Futters, die Bequemlichkeit guter
Maiensässe und fehr naher Alpen viel bei. Ei» Hauptgrund,

warum in Jgis, Zizers und Trimmis die Viehzucht

nach der in Bunde» üblichen Behandlung nie

einen hohen Grad der Vollkommenheit erreichen wird,
liegt im Mangel an Maiensäßen. Denn, so viel mir
bekannt ist besizt kein Partikular aus diesen drei
Gemeinden (vielleicht einige in Trimmis ausgenommen)
Maiensässe, Wenn nun aber das Vieh unmittelbar
von einem schlechten Futter, besonders von einer

Riedweide, auf eine Alp zu vortrefflichem Futter kommt,
so kann es nie so gut zunehmen und Nutzen geben,
als wenn dieses stufenweise geschieht. Freilich wäre

die Frühlingsatzung auf den Wiesen und die Herbsi-
«tzung auf den fetten Gütern ganz abgeschafft, würden

Kleeäcker angepflanzt, und das Vieh im Frühling bis

zur Älpfahrt mit grünem Klee gefüttert, dann erst

würde man erfahren, welchen gwßen Nutzen man aus

einer wohleingerichteten Viehzucht ziehen konnte. Doch

dies ist Vox in Deserto.

Die Sayser verkaufen nicht nur Mastvieh, sou-

hern auch schöne Zeitköhe, viele junge Stiere, und ans

dem Üeberfluß ihres Molkens kaufen sie sich Salz nnd

Eisen, fo daß sie nicht wenig Geld aus der Viehzucht

ziehen. Ihre Maiensässe befinden sich auf 8rams, der

Scheideckc zwischen Says und Hinter-Valzaina. Auch

die Valtanncr haben ihre eignen Maiensässe.

S2 ^
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Obgleich man in Haldensiein schone Maiensässe!

nnd eine gute Alp hat, so ist doch die Viehzucht gar ^

nicht bedeutend, und eignet sich vermalen nicht zu ei- Z

nem Nahrungszweig. Wirklich fehlt es in der Ebene

nn Boden, um genügsames Futter zu erzeugen, und

dann beklagen sich die Einwohner, daß sie viel zu wenig

Weiden haben; in der Ebene ist dazu kein Platz,

und diejenige, die sie auf dem Berg bei kupp gegen

Feldsperg besitzen, ist eher trocken.

Wenn die Menge des Viehs den Maaßstab zu

einer blühenden Viehzucht gibt, so müßte Untervatz in

Verhältniß der Ausdehnung seines Gebiets der erste

Rang im Hochgericht gebühren. Hier waltet die Regel

wirklich, weder großes noch schönes Vieh, sondern

viel zu besitzen; allein bei der Art, wie das Vieh
gehalten wird, kann es nicht besonders großen Nutzen
geben. Im Herbst wird es meistens mit Türkenstroh

gefüttert, und auf rauhe Weiden getrieben. Im Winter

würde es fchon besseres Heu bekommen, da in der
Ebene sehr gutes wächst, allein der Bezirk ist nicht
groß, und meistens als Acker und theils auch als
Weingarten benuzt. Man zieht also viel zu wenig
für die große Menge Vieh, behälft sich aber mit dein

Bergheu, welches von den Heubergen unter der Alp
8al22 im Winter herunter geschlittet wird. Diesek
ist nun freilich ein vortreffliches Futter, nur Schade,
daß man mehr Vieh hält, als das Verhältniß der Fut-
tcrmenge erlaubt, daß man demnach dem Vieh zu wenig

zu fressen gibt, indem man in Untervatz nur z oder

z 1/2 Klafter Heu auf eine Kuhwintcrung rechnet.

Wenn das Futter im Dorf aufgezehrt ist, so geht.
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wer da Maiensässe hat, mit seinem Vieh auf dieselbe«.

Im Frühling wird es in die vielen Allmeinen getrieben/

die sich auf dcm Berg nm die Maiensässe befinden.

Die sparsame Art, das Vieh zu halten, mag also wohl

die Ursache seyn, warum die Kühe hier später kälbrrn,

als anderswo, und das Vieh auch viel kleiner bleibt.

Man verkauft doch noch ziemlich viel Vieh, meistens Zeitköhe

und Ochsen, welche häufig in die Herrschaft gehen.

Die Bewohner des Strilscrbergs lassen sich ihre

Viehzucht sehr angelegen seyn. Sie besitzen viel nnd in

jeder Rücksicht schönes Vieh, füttern es immer gut, und

tragen große Sorgfalt dazu. Eigentliche Gemeinatzungen

gibt es keine, und da bald jeder Hausvater sein Gut
in der Nähe des Wohnhauses, oder auch andere Güter

mit Ställen darauf hat, sehr viele auch Maiensässe

besitzen, so befindet sich das Vieh viel mehr in dcn Stalle»,
ob es gleich hin und wieder auch zerstreute, meistens aber

trockne Weiden gibt. Für den Verkauf ziehen sie am

liebsten Zeitköhe, Kühe und Mastkühe, deren sie nicht

wenig verhandeln.

Alpwirthschaft in den s Dörfern.
Die Gemeinden des Hochgerichts besitzen zum Theil

innerhalb zum Theil außerhalb dessen Gränzen viele und

meistens vortreffliche Alpen. Wir wollen sie der Reihe

»ach beschreiben.

Fu Zizers gehören: i) die Alp Sattel; sie liegt

in dem Gebiet des Gerichts Jenatz jenseits der Scheid-

") Die Heimrühe gehe» im Semme, in die An anf die

Weide.
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ecke des Furnabergs; eine vortreffliche Alp, deren

unterer Saß s» zahm ist, daß fthr leicht gnte Wiesen

daraus gcmacht werden könnten. Das Vieh könnte

nn Anfang des Juni und bis Ende des Septembers
dafelbst Weide finden. Der obere Saß bringt vortreffliche

Krauter hervor, und ist in jeder Rücksicht eine der
besten Alpe» des Hochgerichts, obgleich hin und wieder
etwas neoicht.

Gewöhnlich bleibt sie vo» Mitte Juni bis Mitte
Sept. mit Vieh bcsezt, oft etwas länger; die Regel-ist
bis am heil. Kreuztag.

Vor Zeiten wurden bis 12« Kühe darauf getrieben,

nun aber meistens zwischen 8« bis ioo Kühe, 20
bis zo Kalber und etwas Galtvieh, so daß sie gewöhnlich

Stück sömmert.

Da nach dem unglückliehen Brande von 1767, durch
welchen der Marktflecken Zizers so stark gelitten, sowohl
die Anzahl des Viehs daselbst sehr abgenommen hatte,
als auch die Bewohner mit Wiedcrerbanung ihrer Häuser

zc. genu, zu thun hatten, so wurden indessen die Alpen

ziemlich versäumt, und von junger Waldung, von der

Alprose, RKoàoàevâron ferrulzineurn und Kirsuturn,
dem TrooS, BergEller, Lewls viridis, stark überwachsen.

Auch wurden die Hütten baufällig, und die Gräben

waren verschüttet, welche das Trinkwasser herbeiführen

und den Unrath, der sich in den Schärmen

sammelt, wegschwemmen sollten, nm die trocknen

Gegenden der Alp zu düngen.

Stalle, worin das Vied gemolken wird.
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Sobald es wieder möglich mar, verbesserte man

«lle Jahre etwas, ja man versezte ssgar die Hütten deS

ober» Sässes an einen ganz andern Ort, auf daß der

Abfluß auf die Weide selbst geleiter werden könne. Als
aber im Jahr 1780 die Gesellschaft landwirthschaftlicher

Freunde einen Preis für diejenige Gemeinde nus-

scztc, welche die wichtigste Verbesserung an einer

Alpweide vornehmen würde, fo wurden diejenigen Einwohner

von Zizcrs, welche die Alp Sattel genießen, von

Hrn. Podestat Marin aufgemuntert, den Preis zu

verdienen. Es wurden nun im Sommer 1781 über :6szo
Klafter Weide durch Alp-Augehörige vom Gestände

ganz gesäubert, und eben so viel den Aipknechten aus-
zusäubern verdinget, und auch wirklich gereinigt. Hr.
Podestat Marin, der sich um das wahre Beste seines

Vaterlandes, besonders aber seiner Gemeinde so

verdient gemacht, gab hierauf der Gesellschaft

landwirthschaftlicher Freunde den Bericht über die vorgenommene

Arbeit ein, und diese erkannte den Theilhabern an

der Alp Sattel den Preis von 2 neuen Ld'rs zu. Hätte

doch dieses löbliche Benehmen fener Theilhaber viele

Nachahmer gesunden.'

2) Die zweite Alp der Gemeinde ZizerS heißt?»-
^vlF, und liegt der vorigen gegen Mittag; gleichfalls
eine sehr gute Alp, die bei warmen, Wetter von vielen
der ersten vorgezogen wird, weil sie viel milder isi, und

eine herrliche feine Weide gibt, auch hier bei dcr größten

Hitze die Milch süß bleibt. Auch fehlt es ihr nicht
an einer vortrefflichen Wasserquelle.

z) Die dritte Alp wird ?Kr,t5cK genannt. Sie
gehört auch zu den guten, ist aber viel steiler als die
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andern. ?àvl^ und ksurscK zusammen sömmern

ungefähr ivo Kühe nebst einer Anzahl Kälber und Galtvieh/

die aber sthr ungleich von einem Jahr zum

andern ausfällt. Diese z Alpen gehören zwar der ganzen

Gemeinde, doch sind die Häuser des Dorfs auf
beständig so abgetheilt, daß ein gewisser Bezirk in dieser,

der andere in jener das Alprecht hat. Wenn gleic!

ein Nachbar scin Vieh in eine andre Alp thun wogte,

wo er nicht hin gehört, sv muß er gewärtigen, ob

nnd unter welchen Bedingungen ihn die Terze, so nennt

man die Genossenschaft einer Alp, annimmt.

Der Zugang zu diesen z Alpen und zu den Jgi-
fer-Alpen ist nicht der bequemste. Die Streitigkeiten,

welch- stch darüber mit der Gemeinde Furna erhoben,

hat ein Spruch von 1544 am St. Bartholomäus-Tag

von Wilhelm Mugli, Ammann zu Trimmis, und dem

Gericht daselbst unter dem Siegel gegeben — beendigen

sollen.

4) Die 4te Alp der Gemeinde Zizers heißt 8sr-

Zons, und liegt zu hinterst in dem Calfeuser-Thal im

Distrikt Sargans. Sie gränzt an den großen Gletscher,

der sich bis in die Oberländer und Glarner-Alpen

am AbHange des hohen Mohrenkopfs erstreckt.

Die alte Sage will, daß, wo dermalen das Eis blinket,

sich die schönsten Weiden ausgedehnt haben. Ja
alte Leute versichern, daß der Gletscher sich während

ihren Lebzeiten vergrößert, und einen Theil der Alp
bedeckt habe. Sowohl der Distrikt Sargans, als das

Kloster Pststrs beziehen, dieses an Butter, jener an

Käs, Grundzinse von dieser Alp, welche aber an Geld,

und zwar allemal am Ragazzer-Markt, bei Verlust der

Alp, müssen entrichtet werde».
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Die ganze Alp besteht aus 427 Stößen, davon

6z dem Kloster Pfefers, 2641/2 der Gemeinde Zizers,

71 1/2 Partikularen von Gambs und 25 der Gemeinde

Sax gehören. Die Gemeinde Zizers hat in diese

Alp ^o. i66r. ig« Kuhalprechte von der Gemeinde

Filters um 2500 Gulden gekaust, und diests Geld aus
der Gemeindscasse bezahlt, so daß die Gemeindsgenos-
sen nicht durften beschwert werden.

Sie wird ganz mit Galtvieh bestellt, die K':5e

ausgenommen, welche die Hirten zu ihrem Gebrauche

haben. Man berechnet die Stöße auf folgende Art:
Ein jähriges Rind macht 1/2 Stoß aus, ein zweijähriges

einen ganzen, 4 Schafe eir^n Stoß. Ein jahriges

Fullen einen Stoß, ein zweijähriges zwei, ein.

dreijähriges drei, und ein vierjähriges Pferd vier StZße.

Säugföllen und ungeschorne Lämmer werden nicht

gezählt.

Cin jeder Gcmeindsgenosse zu Ziz-rs hat das Recht

6 StUe in dieser Alp zu bestellen, nämlich mit eigenem

Vieh z denn fremdes darf er keines annehmen. Er
bezahlt für jeden Stoß vier Bluzger Salzgeld und eine

Krinne Brod. Wenn einer mehr als 6 Stöße bcnuzt,

so bezahlt er för jeden Stoß z« kr. Auch die

Beisassen dörfen, gegen eine stsigesezte Auflage, Vieh von

obiger Art hinein treiben lassen. Ein Rinderhirt
besorgt das Vieh und die Pferde, ein Schafhirt die

Schafe. Am Ende des Winters nehmen die Alp-
meisier die Menge des Viehs auf, mit welchem die der

Gemeinde zugehörigen Stöße können besezt werden;
bleiben noch Stöße frei, so wird fremdes Vieh
angenommen, jeder Stoß zu 40 kr.



Die Hirten, dcr Zoll an der unterik Brücke für die

Hin - nnd Herreise, und die Bvdcnzinse werden aus
dcr Gemeindscasse bezahlt, welches eine Unbilligkeit isi,
denn manche Gemeindsgenossen beziehe» gar nichts von
der Alp.

s) und 6) Die Gemeinde Jgis besizt dcn vorder»
und den hintern Lerch, welche an einander flössen, und

auch unter die Bürger auf immer eingetheilt sind, so

daß die obere Terze, wie man es nennt, den hintern
Lerch, die untere Terze aber den vordem hat. Dicse
Alp ist wilder als die obigen Nro. 2 und z, und

liefert in warmen Sommern vortreffliche Wcide. Für
den Viehstand der Gemeindc Jgis ist sie aber beinahe

zu klein, zumal sie dnrch einen Erdschlips, der vor s«

Jahren noch gar nicht sichtbar war, sehr vielen Schaden

gelitten; allein es kann durch Ausrodung eines

großen unnützen Waldes viele Weide gewonnen werden.

Wirklich haben die Alpgenossen schon seit einigen Jahren
angefangen dieses zu thun, wenn sie so damit fortfahren,
sv werden fie den Nutzen ihres Fleißes einernten.

Vermuthlich bereits in der Urkunde von 82s, kraft welcher

I^otKsr dem Bischof Victor II. Zizers schenkt, doch

gewisser in der Urkunde vom 28. Dec. YsS finden wir,
daß Kaiser Otto der Grvße seinen Hof Zizers mit den

dazu gehörigen Alpen zc. den, Bischof von Chur, Hart-

zzerrus, geschenkt hat, dann find von ,39F an Urkunden

vorhanden, wie z.B. 1421, 1477, isZ2, 1x50
u. s. f., die den beständigen Besitz dieser Alpen vou

Seiten der Gemeinden Zizers und Jgis bestätigen. Bis
Martini 1548 besassen die 2 Gemeinde» die 4 Alpen
gemeinschaftlich - damals aber wurden sie getheilt, so
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wie sie dermalen noch bestehen. Mil der Gemeinde

Furna aber sezke es manchmal Streitigkeiten ab/ z. B.
wegen der Besetzung der Alp/ im Fall die Viehseuche

unter dem Viehe der beiden Gemeinden herrscht/ theils

wegen Ueberschreitung der Gränzen u. dgl. Es stnd

Viele Spruche und Urkunden vorhanden/ wovon die lezte

der Spruch 1787 von 6. Juni ist.

Die beiden Lerchen sommern ungefähr no bis 12s

Kühe, 76 Stuck Galtvieh, 13 Schweine und seit einigen

Jahren auch noch 6« bis 70 Schafe. Vieles Galtvieh

müssen die Jgiscr auf fremden Alpen sommern.

7) Innerhalb dem Fezirk der Gemeinde Trimmis

befinden fich 6 Alpen, davon die vornehmste Laubenzug

vder Lauwinenzng heißt. Jn alten Urkunden wird ste

Hartencck genannt. -) Befonders der untere Saß liege

in einer weit ausgedehnten, sanft fich erhebenden Ebene,

wo die schönsten fetten Wiesen könnten angelegt

werden. Diese ist so zahm, daß man schon im Anfang

des Brachmonats zu Alp fahren, und bis Ende des

Herbstmonats darauf verharren kann. Auch die Weiden

des obern Susses sind von der besten Art. Sie

sömmert zwischen ?c> und ic« Kühe, 7 bis 1« Mastrinder

und ungefähr 14« St. Galtvieh.

8) Die Alp Falsch gränzt an die obige z wenn sie

schon nicht so ausgedehnte Ebenen aufzuweisen hat, ss

gibt sie dennoch eine weit köstlichere Weide, weil sie

«) Wirklich sehen wir in der bald anzuführenden lw
kunse von iz??, daß zwischen beiden Alpen ein L<m-

ivinenzug die Gränze machen sollte, daher in der

Folge der Name.
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wild ist. Da sie bis an die Spitze des Hochwangs
reicht, und bis an den Kamin, der unser Hochgericht
von Schalfik trennt, so haben sich vo» den verwitternden

Felsen große Schuttkegel gebildet, die schon manches

schöne Stück Weide bedeckt haben. 1557
vertheilten die Gemeindsgenosseu von TrimmiS diese Alpen,
die sie vorher gemeinschaftlich benuzt hatten, und

bestimmten die Häuser, die für immer an diese oder jene

Alp gebunden seyn sollten. Nur die Bedingniß wurde

gcmacht: „ob eö dazu käme, daß ein Theil Alp oder

„das. ander überladen wurde mit ihrem Vieh das zu

„weiden, soll man allweg in 10 Jahren sich nm daê

^vergleichen, und einander abnehmen nach ziemlich

billigen Dingen, und demnach bei der Theilung allwegen

„in die Ewigkeit bleiben," (Urkunde vom z. Oct. 1537)
Dieser Artikel bewog die Alpgenossen «on Falsch vor
einigen Jahren, als starke Schuttfälie ihnen einen großen

Theil der Weide bedeckt hatten, und sie sich wirklich
überladen glanbten, zu prozessiren, und sie erhielten auch,

daß ihnen etwas vom Bezirk der Alp Laubenzug

abgetreten werden, »nd diese ihnen oirc« 10 Kühe abnehmen

mußte. Die Alp Falsch sömmert 90 Kühe, 6 bis

7 Mastrinder und ungefähr i zo Stück Galtvieh.

9) Die Sayser Alp gränzt a» die Trimmiser-Al-

pen, und isi eine sehr gute Alp mit einem kleinen See-
lein. Sie sömmert ungef. no Kühe, und 8 bis 10

Mastrinder. Man bestellt sie erst den ü. Heumonat.

10) Die Sayser Galti-Alp, an die obige ansios-

send, sömmert ungef. 1 sO St. Galtvieh.

11) Die gemeinschaftliche Trimmiser und Sayser-
Schaf-Alp sömmert bis 7«o Schafe.
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12) Csllääuru, eine Galtvieh - Alp, sömmert 4?
Vis Stück.

iz) Des Fürsten Alp, KsrnuscK in alten Urkunden

genannt. Heinrich v. Montfort, Bischof von Chur,
kaufte sie von dem Grafen von Misox 1258; ste gränzt

ostwärts an das Valmazzaner-Tobel, gegen Süden an

die Calfrciser-Berge, gegen West an das Lcalhra-Tv-
bel, gegen Norden an die Alp (^rlsàurs. Obgleich
wild, weil sie ganz gegen Norden liegt, und den Schnee
sehr lang behält, fo ist sie doch sehr gut, und sömmert

45 — so Kühe, 80 — 90 St. Galtvieh, 25«—zoo
Schafe, und manchmal auch noch Pferde.

14) Innerhalb dem Gebiet von Haldensiein. Die
vormals herrschastliche Alp I.onFaàin«, die aber diesen

Namen verloren hat. Sie theilt sich in die obere und

untere und das Schafälpli, und sömmert ungef. izo
Kühe, das Schafälpli aber 220 Stück meistens Zins-
schafe.

rs) Die Lsttänier-Alp ist klein und unbedeutend,

gehört nur Partikularen, und sömmert ungef. zo Kühe;
sie gränzt gegen Mittag an die große obbenannte Alp.

^
Folgendes sind die Vatzer-Alpen.

,6) 8slî«, eine schöne ziemlich ebene Alp auf dem

Grat ob den Heubergen gegen Norden von der Calanda-

spitze. Schade, daß sie Wassermangel hat. Sie isi früh,
man läßt das sämmtliche Vieh 13 Tage lang, vom 24.
Juni an, darauf weiden, sonst sömmert sie 60—Zo Kühe.

z?) Die mittlere Calanda-Alp und

i8) Die Hintere Calanda-Alp liegen neben einander

unter der Spitze des Calanda, beides sehr gute
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Alpen. Jede wird mit ungef. 8« Kühen testent, über

erst nachdem das sämmtliche Vieh auf gewesen.

Jn Ansehung der Alpen theilt sich die Gemeinde m

g Terzen, welche alle Jahre im Genuß der Alpen
abwechseln.

19) yuäMs, nahe an 8sls2. aber auf der Vet-
Ziser - Seite des Berges, eine gute Galtvieh - und

Schaf-Alp.
20) Unterhalb LuM>« befindet sich noch ein Och

senZlplein.

Zu dem Strilserberg gehören endlich zwei Alpen.

21) tüslanäs, nordwärts der beiden Vatzcr-Alpen
Nro. 17 und 18, eine sehr gute, doch zum Theil gegen 8s-
las fällige *) Alp. Sie sönnnert 150—20« Stück Vieh.

22) AsruZs, eine trockne Alp auf dem äußersten

Kamm des Strilserbergs, auf der Gränze gegen den

Distrikt Sargans, sömmert 5« bis 70 St. Galtvich.

Jede Alp hat, nach ihrer Größe und Wichtigkeit,
einen oder zwei Aipmeisier, und die Alp Sattel, weil

sie eigne Capitalien besizt, auch einen Alpvogt. Diese

Alpmeister werden von den Terzen jährlich durch daS

Mehren ernannt, und besorgen die Einrichtung und das

Oekonomische der Alpen. Sie nehmen im Frühling die

Menge des Viehs ihr« Alpgenvssenschaften auf, welches

man in die Alp thun will, nnd sehen, ob nnd

wie viel man fremdes annehmen könne. Sie schlagen

Provinzîal - Benennung für Alpen, auf denen das

Vieh Gefahr lauft, in Abgründe «. zu fallen.



die Alpkuechte vor, lassen die Weide besichtigen, führe»

die Aufsicht beim Messen, und besorgen dcn Einzug
der Beiträge jedes Alpgenossen an Brod, Snlz?c.
Wenn die Sennthümer oder dic Anzahl Vieh auf einer

Alp ivo und mehr Kühe beträgt, so braucht es einen

Senn, unter dem alle andre stehen, zwei zusammen

einen Kuhhirten, Küjcr genannt, und einen Bazger, das

heißt, Sennthumsjnngen. Ist das Sennthum kleiner,
so braucht man nur einen Zuscnn.

Man gibt einem Senn gewöhnlich Lohn fl. 20,
einem Zusenn fl. 12, einem Kuhhirten, der aber im Frühling

und Herbst auch hüten muß, fl. 18. Einem Bazger,

der hauptsächlich auch die Gchärmen reinigen muß,

fl. 7, und dann hat noch jeder dieser Alpknechte einen

Käs zu empfangen, von 8 — 9 Krinnen à 48 Loth
Gewicht, wenn der Sommer an ihnen ein wenig
erträglich gewesen.

In Ansehung des Messens wird in einer der

vornehmsten Alpen des Hochgerichts folgendermassen

verfahren. Es versteht sich von selbst, daß es bald in

jeder Alp etwas Verschiedenheit in dieser Rücksicht gibt.

Acht oder 10 Tage nach der Alpfahrt, nachdem

die Alpmeister voran gegangen sind, um das Vieh zu

mieten, d. b. demselben, nachdem es die Alpknechte

um die gewöhnliche Zeit gemolken haben, Salz zu

geben, versammeln sich die Eigenthümer der Kühe auf der

Alp. Am Wechseltage, als am ersten Tage, nach dcm

obiges Salz gegeben worden, wird bei Tagesanbruch

gemolken, Und es steht jedem frei, sein Vieh selbst zu

melken; es liegt aber sehr daran, daß das Vieh recht

ausgemvlken werde. Nun wird es von den Alpmeister»
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wieder gemittet, und dann führen es die Hirten fachte

auf die beste Weide. Um i Uhr Nachmittags wird
es in die Melkställe gethan, und wieder gemolken. Dic-
scsmal nennt man es Wechselm elken. Es werden
die besten Melker ausgewählt, und ihnen angezeigt, in
welchen Ställen sie melken sollen, so daß keiner seine

eignen oder seiner nächsten Verwandten Kühe zu melken

bekommt. Auch wählt man für jeden Stall einen

Nachmelkcr oder Ströpeler, der nachsehen muß, ob alle

Kühe recht ausgemolken sind. Dann werden sie wieder

«on den Alpmeistern gemietet, und auf die Weide
getrieben, wobei aber genau darauf geachtet wird/ daß

niemand denselben etwas eingebe.

Indessen werden die anwesenden Alpgenossen zu
etwas Arbeit, als Oeffnung der Gräben, Reinigung von
Gesträuch u. s. w. angehalten.

Am folgenden Morgen muß jeder zwei tannene,
einen Zoll breite Stäbchen in Bereitschaft halten/ auf
welchen sein Name mit Rothe! aufgeschrieben ist. Diese

werden, so wie die Häuser im Dorfe stehen, der Ordnung

nach an 2 Schnüre gereihet oder angezogen. Nun
wird eine Waage verfertigt, an welcher statt der Schalen

auf einer Seite eine Milchgebse und auf der andern

Seite ein Eimer im Gleichgewicht hängt. Jn den

Eimer schüttet man die Milch, die man wägen will/iii
die Milchgebse thut man die Gewichte. Das Gewicht,
dessen man sich bedient, Bener genannt, hält 4 Krinnen
zu 48 Loth, und man hat Gewichte von 1/32 bis zu

2 Bener. Der Achtel-Bener wird ein großer, der

Sechzehnte! ein kleiner, und dcr Z2ßigel ein halber klei-

ver Löffel genannt. Ungefähr nm 9 Uhr beginnt das



Mefen; zuvor aber wixd der Preis der Milch festge-

sezt; gemeinlich schZzt man den großen Löffel zu Z2,

Kreuzer. Zuerst müssen diejenigen ihre Kühe melken,

oder melken lassen, die am meisten auf der Alp haben,
und fo geht es herunter bis zn diejenigen, die nur eine

Kuh haben. Von jeder Kuh wird die Milch besonders

gewogen; einer wägt, ein anderer zeichnet das Produkt

auf das gehörige Stäbchen ans, und der Senn leert die

gewogene Milch in einen großen Kessel. Nun werden
die nur mit Köthel auf die Stäbchen (hier Scheiten
genannt) geschriebn?« Produkte zuerst verebnet, d. h>

wer weniger als 1/4 Bener hat, kauft oder verkauft, weil

auf die Stäbchen nur ganze, halbe und Viertels-Bener
eingeschnitten werden. Die eine Schnur mit Stäbchen

behält der Senn, um auszuzeichnen, wic viel,jeder

s conto an Butter und Zieger bekommt. DK andere

Schnur nehmen die Alpmeister mit, um zu sehen, wie

viel Brod für die Alpknechte jeder geben muß, denn

dies wird im Verhältniß der Milch, welche die Kühe
gemessen haben, geliefert. Cs steht jedem frei, eine

Kuh ganz oder halb oder gar nicht messen zu lassen, daS

heißt, hier auszustellen, oder wenn sie unpäßlich

ist, so daß sie nicht recht Milch gibt, sie in das Nachmeß

zu stellen. Die gailj ausgestellten werden 8 Tage
nach dem Meß gemolken, aber der Eigenthümer bezieht

und bezahlt nichts. Die in das halbe Meß aufgenommenen

müssen zwar ganz gemolken werden, Man schreibk

aber nur die Hälfte des Produkts auf, denn von alt
Jacobi nn werden ste nicht mehr gemolken. Endlich
werdcn diejenigen, welche man in das Nachmeß zuläßt,

8 Tage »ach dem allgemeinen Messen Nachmittags zuerst
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und am folgenden Morgen zulezt gemolken, und die MilcW
durch den Senn gewogen.

Der Senn rechnet die Menge dcr gemessenen Milch—
zufammen, auf daß er sich Sei der Verfertigung des Käses

und Zl-gers darnach richten könne. Er muß auf jeden

Bcner, ohne die Butter, zwei Käfe und einen Zieger
geben. Diese werden also, je nachdem die Kühe mehr
oder minder Milch geben, größer oder kleiner gemacht.
Gewöhnlich wiegt ein Käs 7 bis 9 Krinnen, ein -Zie-
ger 6 bis 8. Der Senn knetet die täglich gemachte

Butter wohl aus, und schlägt sie dann in Ballen von

so Krinnen zusammen, auf daß er leicht berechnen könne^

wie viel er vörräthig hat. Gegen Ende des Sommers

berechnet er den ganzen Molkenvorrgth, und wie
viel Butter er auf jeden Bener austheilen könne, doch

so, daß immer etwas übrig bleibe. Zuerst werden

die Käse je zwei und zwei so unpartheisch als möglich,

jn Loose gereiht, dann kleine viereckichte Frettchen, die

mit demselben Namen wie die Stäbchen bezeichnet stnd,

in eincn Hut gethan, wohl durch einander gerüttelt,
eins nach dem andern herausgezogen, und dem ersten

LoosVdie ersten Käse bestimmt u. s. w.

Der, überschießende Molken wird beim Entalpe«
noch rinmal ausgetheilt. Trifft aber weniger als

halbe Krinne auf den Bener, so wird nicht ausgetheilt,
fondern verkauft, und das Geld an die Alp-Unkosten
verwendet.

Auch in diesem Hochgericht wird nie fett gekZsct,

such keine besondere Aufmerksamkeit auf die Bereitung
des maZern Käses gewendet.

* '
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Zn Ansehung des Ertrags der Alpwirthschaft kann

man folgende sichere Berechnung annehmen.

' V Jn den besten Alpen und in den besten Jahren

hat man auf den Bener schon ausgetheilt:

16—17 Kr. Schmalz, 18—20 Kr. KZs «nd 10 Kr. Zieger.

Ju den schlechtesten Alpen und Jahren nnr

8— ?o Kr. Schmalz, io—12 Kr. Käs und 6 Kr. Zieger.

Man kann also den Mittelertrag ziemlich bestimmt

rechnen zu 12,-14 Kr. Butter, 14 — 18 Kr. Käs,
und 8 Kr. Zieger. Nimmt man nun an, daß die be?

sten Kühe bis z Bcner messen, und die schlechtesten

?/4 Bener, und daß jährlich ungefähr uz« Kühe auf
den Alpen Nutzen geben, so tragen dicse, wenn man

nur, 11/2 Bencr auf die Kuh annimmt, doch eine«

Alpnutzen von, über

2O/OOO Kr. Schinalz, ,2 s,sOo Kr. Käs, I z,ooc> Kr. Zieger.

Wenn man nun den Käs und den Zieger ganz

für den Gebrauch des LandmannS rechnet, dieser aber

seine Oekonomie so eingerichtet hätte, wie eS sehr

leicht möglich wäre, daß er sein Alpschmalz ganz ver-,

kaufen könnte, so würde nur der Ertrag desselben dem

Hochgericht eine Summe von st. 10,00« wenigstens,
weil oben alles nur in der geringen Fahl berechnet

worden, baareS Geld einbringen.

>i—

Unter den übrigen Zweigen der Viehzucht ist die

Pferdezucht sehr unbedeutend, nnr in Zizers nnd JgiS
werden dergleichen Thiere gehalten. ES gab Jah>
gänge, wic z. B. ^,0. izoz, während welchen Zizerß

2Z ^



allein 8v mid Jgis über so unterhielten, «eil in dcn

Jahren zuvor alle Ochsen beinahe durch die Viehseuche

aufgerieben worden waren. Diese beiden Gemeinden »
hätten wirklich sehr gute Gelegenheit zu einer einträglichen

Pferdezucht, weil sie ihre Pferde beinahe 8 Monate

des Jahrs auf der sehr weitiäuftigen sauren Weide,

welche man das Ried nennt, und ihnen gemein«

schaftlich gehört, erhalten können. Allein um wirklich

Nutzen zu haben, müßte in jeder Gemeinde ein paar
schöne Beschäler gehalten werden, da die Aufziehung

schöner Füllen der einzige Zweck einer vernünftigen
Pferdezucht hier seyn kann. Dermalen ist die Anzahl der

Pferde wieder sehr gering, und auf die Veredlung

derfelben wird gar keine Rücksicht genommen.

Mehr Aufmerksamkeit verdient die hiesige Schafzucht.

Wir haben oben gesehen, daß ungefähr 16«?
Schafe in dem Hochgericht gehalten werden, und daß

bald alle Gemeinden Schafalpen besitzen. Nicht weniger

findet man in den meisten dienliche Frühlings - und

Herbftmeidm dazu. Aber die Behandlung dieser Thiere

ist auch hier so elend, als in den meisten Gegenden
des Landes. Von der so nothwendigen Sorgfalt und
Reinlichkeit in den Ställen, der Auswahl und Ordnung
im Füttern, der Rücksicht auf die Veredlung dee Race,
kurz von allen den Vorsichtsmaaßregeln, die heut zu
Tage bei wohl besorgten Schafhcerdcn eingeführt stnd,

weiß man nicht das geringste, deßwegen zieht man auch

sv «enig aus diesen Thieren, dmn man kann auf jede

Schur eine Krinne rechnen, und dieses noch grobe Wolle

sie gilt ungefähr 18 bis 20 Batzen. Man könnte

in dem Hochgericht vortreffliche Gelegenheiten finden
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um eine veredelte Schäferei anzulegen.« worüber, so

wie über die von Hrn. Podestat Marin versuchte

Einführung spanischer Schafe schon im N. Sanunlcr geredet

worden. Da es allgemein bekannt ist, daß veredelte

Schafe drei und viermal mehr und weit feinere

Wolle, als die gemeinen geben, und daß diese Wolle
auch beinahe doppelt mehr gilt, als die andere, so läßt
sich lcicht überschlagen, daß von i6oo Schafen wenigstens

fl. zcxxz mehr könnten gewonnen werden.

Ziegen befinden sich leider nur zu viele im Hochgerichte.

Wenn man schon behauptet, daß ste ein för den

armen Mann fehr nützliches Thier sind, so ist dieses nur
Ausrede de? Faulheit, denn es gibt andere Mittel
genug, dem Armen auch eine gesunde Nahrung zu

verschaffen. Der Schaden, den sie in den Waldungen

anrichten,, ist unglaublich, und einige unserer Gemeinden

werden es bald theuer genug büssen müssen.

Wett empfehlungswördiger ist die Schweinezucht,

denn es trägt kein Zweig der Landwirthschaft so große

Prozente, wenn man damit umzugehen weiß. Man
beschäftiget sich auch i» diesen Gegenden ziemlich stark

und nicht ohne Erfolg damit. Eine fleißige Hausmutter

gibt sich alle Mühe diese» Hausthieren, wie man
sie nennt, genügsame Nahrung zu verschaffen. Nicht
nur alles Spölicht, aller Molkenabgang, die Kleyen
wird verwendet, sondern auch Nesseln, Schärtling,
rsoleum spkonä^lium, und Blackten, Rnmex glpi-»

NUZ; auch Blätter von allerlei Stauden und Bäumen,
werden gesotten und als Nahrung gereicht. Zum. Mä.-
sten verwendet man auch Erdäpfel, Mehl von Heide-
k«n und Türkischkor», Trester, such besonders dazu
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eingemachtes Kraut und Kabis. Den größten Nutzen

hat man vvn der Fruchtbarkeit der Schweine, und von

chrem iwrtrefflichen Dünger. Eine bestimmte Anzahl

wird auch in jeder Gemeinde auf die Alpen getrieben,

wo sie theils von dem großen Molkenabgang, theils

von dcr Weide fehr gedeihen. Auch hier follte auf eine

bessere Art mehr Rücksicht genommen werden.

Mit der Federviehzucht gibt man sich hier nicht

fo viel aö, daß es deS ErwZhnens werth wäre.

Etwas mehr mit der Bienenzucht, da es einzelne Liebhader

gibt, die eine fehr beträchtliche Anzahl Körbe

besitzen. Ueberhaupt genommen, ist die Sache unbedeutend,

wenn schon dle Gegend den Bienen sehr zu?

träglich ist.

Produkte des Pflanzenreichs.

«) Ackerbau.

Wenn mm? die schöne, meistens ebene Lage unserer

Gegend aus einem günstigen Standpunkte übersieht,

so sollte man denken, daß hier der Ackerbau ei«

Hauptgegenstand dcr Landwirthschaft seyn müßte? die

Menge der Aecker scheint dieses Urtheil zu bestätigen,

und dennoch ist es irrig. So günstig auch die Lage,

das Erdreich und das Klima seyn mögen, so einladend

der Ackerbau dadurch wird, daß man alle Woche die

überflüßigen Feldfrüchte, besonders das Korn verkaufen

kann, so sieht man dennoch den Ackerbau als einen

untergeordneten Zweig der Landwirthschaft an, und

was ungläubllch scheint, die Einwohner des Hochgerichts

mUen beinahe die Hälfte des zu ihrem Ver-
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brauch nöthigen Korns anderswoher kaufen/ und eine

nicht unbeträchtliche Summe Geldes dabei aufopfern.

Diefes kommt hauptsächlich daher, weil man den Ackerbau

weder verstandig »och steißig betreibt. Man pstegt

zwar Sommer- und Wincciweitzen (l^ricum sesti»

vum et Kzbernum) von welchen man in ein Mal
Sicker von 400 Klaftern 8—12 Quartanen saet, und

zwar allemal mehr Winter - als Svmmerkocn, und

qemeinlich 8 bis i« fältig, auch mehr, erndtet, also fehr

wenig gegen andere Länder, wo mau den Ackerbau

versteht. Eben fo wird auch Winter- und Sommerfäsen

(l'l'Irlcum speit») angebaut. Der Fäsen gerathet
meistens besser, indem er io bis 1: fältig einträgt,
besonders liebt man in einigen Gegenden den Sommerfäsen,

weil er beinahe in jedem Boden, auch in schwerem

thonigtem, fortkommt. Vor Feiten sah man hier viel

niehr Aecker mit Forment ('l'rltioum turzziäurn Linn.)
weil er aber dem Brand so sehr unterworfen isi, so trifft
man ihn seltener an' Das Einkorn (Iriticum mono-
coccum) hier seltsam genug Tint ei genannt, wird

von verschiedenen Landwirthen sehr gepriesen. Man
säet 24 Quarranen auf ein Mal, und soll manchmal

über 12 Quartane,, von einer erhalten. Das Ammeroder

Emmerkorn, eine Art Tintcl, isi nur von Liebhabern

zur Probe gesäet worden. So ging es auch mit

dem Lleà ßi-is, welches Hr. Podestat Marin von Salins

mitgebracht hatte. Es ist l'vilieum, «Zurum Linn.

Es gab bis 16 fältig aus, man glaubte, eine für unser

Vermuthlich, ans Mißverstand, vvn dem deutschen

Dinkel entlehnt.



Land sehr vortheilhafte Kornart erworben zu haben, ^
ober bald darauf beklagte man sich, daß es ausarte, und
es verlor seinen Kredit. Woran es eigentlich gefehlt

hat, kann ich nicht sagen. Nähere Nachrichten von
Versuchen mit dieser Kornart, so wie mit pohlnischem

und ägyptischem Meitze» ClViticum xolonicum et
compositum) findet man im N. Sammler r. Jahrgang

S. zo9, wobei ich aber bemerken muß, daß was dort
Dinkel genannt wird, Einkorn oder 1>It!cum monococ-
rum verstanden ist, und nicht, was man allgemein Dinkel
in Deutschland nennt, nämlich Iriticum spelts.

Im Hochgericht wird auch Sommer- und Winterroggen

(Iriticmm c-ere«!? sesti^um et KvKerrmm)
angebaut. Vom ersten säet man ungefähr 6, vom an-
dern io bis i: Quartanen in ei» Mal, und erndtet 6—
8 fältig vom lezten, «om ersten meistens weniger. Am

Strilserberg «nd zu Haldenstein aber trägt der Roggen

8 — 10 fältig, weil ihm vermuthlich daselbst Erdreich

und Lage zuträglicher sind. Unter den Arten der Gerste

liebt man vorzüglich die Winter- oder rauhe Gerste

(Horäenm KexssticKcm). die gemeine Sommergerste

ttoräeum vulgare), die zweizeilige Sommergerste

(ttoràsurn äistlckon). und mit der nackten Gerste

(Moräeum coeleste) wurden auch Versuche gemacht,

Sie gut ausgefallen sind. Ein Mal empfängt hier 12 —

,4 Quartane», und eine Quartane gibt 8 — 12 wieder.

Heide» (?«lvForwm s«F0p^?um) wird als Nach-

ftucht gepflanzt, gibt in günstigen Jahren oft zo fällig
die Aussaat wieder, «ber meistens wird er von den hier
leider so gemeinen frühen Herbstsrösten überfallen, so

daß er wirklich deßwegen in verschiedenen Gegenden gar
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Nicht mehr, oder doch sMn, gepflanzt wird. Asch um
den Haber bekümmern sich hier sehr wenige.

Die Aecker werden in diesem Hochgerichte meistens

nur einmal umgekehrt, selten zweimal, obgleich in vielen

Theilen desselben dcr Boden sehr schwer ist; dieses

ist ein Hauptfehler. Gedüngt werden sie beinahe alle

Jahre, einige ackern den Dünger unter, andere breiten

ihn aus die gekeimte Saat aus. Die Wintersaat wird
zwischen dem heil. Kreuztag und Gallus bestellt. Einige
ackern den Saamen untcr, andere eggen ihn unter, das

erstere sindet öfters beim Winterroggen Statt, und fast

immer beim Winterfäfcn. Die Sommersaat fallt von

der Mitte Mörz bis Ends April. Daß bei einer
solchen Bestellung das Korn oft muß gejätet werden, wenn
es nicht im Unkraut ersticken soll, versteht sich von selbst.

Ackerland bleibt hier beinahe immer Ackerland, oder

ewig Bauland, und äußerst selten läßt man es wieder

zu Maasen werden. Man sucht diesem Uebel dadurch

abzuhelfen, daß. man in der Anpflanzung der Fruchtarten

alle Jahre abwechselt.

Die Acker - Werkzeuge sehen, besonders in einigen

Gemeinden des Hochgerichts, so kunstlos aus, daß zu

vermuthen ist, Adam schon habe sie so erfunden. Von
eisernen Eggen, die in Ländern, wo nur ein, höchstens

zweimal umgeackert wird, und der Boden schwer ist,
beinahe unentbehrlich, und daS einzige Mittel sind ein

Feld locker und rein zu erhalten, weiß man wenig. Man
bedient sich nur hölzerner, die obendrein sehr zweckwidrig

verfertigt sind. Aus dem bisher Gesagten läßt sich

nun leicht begriffen, warum die Einwohner genöthigt
find noch Korn zu kaufen; die Ursache aber, warum bei
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einer sa herrlichen Lage der Ackerbau nicht die

Hauptbeschäftigung derfelben ausmacht, werde ich weiter unten

angeben; hier bemerke ich nnr noch, daß Zizers fehr
vorzügliches Kornland an den sogenannten Feldäckern gegen

Chur, ob der Landstrasse gelegen, Trimmis an den Eel-
mineu und Bröhläckern, Gays öbcrhaupd wo fo gar
mchr Korn gewonnen werden soll, als die Bewohner
verbrauchen, Haldenstein an dem Feld gegen Mittag von
dem Dorf, und Untervatz an den QbcrfeldZckern,
besitzen.,

Cs ist die Frage, ob die Einführung des Turken-
korns und der Kartoffeln, die erst im Anfange des i8ten
Jahrhunderts, und, wenn ich nicht irre, zuerst in

Marfchlins geschah, der Vervollkommnung des KoNi-
baus nicht geschadet habe. Es ist vielleicht nicht

unschwer zu beweisen, daß damals weit mehr Korn gcbnnt

wnrde. Im Anfange zeigte der Landmann auch bei uns

nicht viele Lust, dicse so nützlichen Produkte anzupflanzen,

theils waren sie etwas neues, theils hielt man sie

för eine ungesunde Nahrung, ja noch heut zu Tage fehlt
es nicht an Leuten, die da glauben, daß sie bei gewissen

Umständen schädlich, wie man es hier nennt, vergüt
seyn können. Dem ungeachtet hat stch der Anbau dieser

zwei Feldfröchte feit so Jahren, besonders aber seit der

Hungersnoth von 1771, außerordentlich ausgebreitet.

Vielleicht mag derselbe die Ursache seyn, daß unsere

Gegend seit jenen theuren Zeiten nie mehr, auch nicht während

des Revolutions-Kriegs, in eine ähnliche Noth
kam. Man kennt von dem Törkenkorn (2ea Ns)'«) nur
die weißliche Art z die schöne goldgelbe, und der Svm-
mextörken (inItalien ^uarsnlin genannt) sind selten^ ob-
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gleich der leztere sehr anzurathen wäre, weil er viel

weniger Zeit zum reif werden braucht, als der ge-'

wshnliche. Man steckt den Türken Anfangs Mai in

einen stark gedüngten Acker in Reihen, in die siebente

Reihe wird gemeinlich eine Reihe Faseolen gelegt, und

zwischen die Türkenreihen noch Kabis gepsianzt, der

daselbst sehr wohl gedeiht, und selten von der Kohlraupe

angegriffen wird. Fleißige Landwirthe geben

dem Türken z bis 4 Arbeiten; sie hacken, folgen und

häufeln ihn. Einige umgeben den Acker auch noch mit
einem Kranze von Saubohnen, Vici» kabs. Ein auf
diefe Art bestellter Acker trägt wirklich sehr viel ein.
Denn von einem Mal Acker komren in guten Jahren
allein so bis 70 Qnartanen Türken eingesammelt werden,

wenn man anch kaum r 1/2 Quartanen Gasmen
gebraucht hat. Vmmithlich würde der Ertrag noch

größer styn, wenn man das Türkenkorn mit dem Fleiß
und der Einsicht behandelte, wie im Vorarlbergischcn.

Allein bei uns steckt man ihn zu dicht neben einander,

und säumt zu lange die übermäßigen Kolben wegzubrechen.

(S. N. Samml. i. Jahrg. S. ziz).
Das Dorf Untervatz allein soll i«,ooo Qnartanen

jährlich einsammeln. Es widmet aber auch dieser

Frucht seine besten Aecker. Nur Schade, daß sowohl

daselbst, als in den übrigen Gemeinden des Hochgerichts,

die Frühlings- und Herbstfröste nur zu oft die

Hoffnung des Landmanns vernichten, deßwegen pflanzt
man auch in Haldenstein beinahe gar keinen Türken.

Es ist eigentlich nicht eine unserm Klima im allgemei-

ntn angemessene Kornart.
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Weit besser schicken sich für ein solches Bergland
die Kartoffeln, ob sie gleich cmch im Frühling von den

Nachtfrösten leiden, so ist eS doch selten, daß sie ganz
dabei zu Grunde gehe«. Auch nimmt die Kultus alle

Jahre und überall zn, befonders dienen sie, so wie

das Türkcnkorn, vortrefflich, um einen mit Unkraut an,
gefüllten Acker zu reinigen. Man steckt sie auch im
Anfange des Mai reihenweise in einen wohlgedüngten

Acker, behackt, falgt und HZ'ifeit sie, streift ihnen (ein
schr schädlicher Gebrauch) im Herbst die Blätter ab,
um die Schweine damit zu füttern, und gräbt sie ersî>

nachdem alle übrige Früchte eingesammelt sind, weil sie

auch in einem kalten Herbst selten Schaden leiden.

Sie geben nicht nur die bald tägliche, sehr, gesunde
«nd nahrhafte Speise des kandmanns ab, sondern man
gebraucht die schlechtem Arten zur Mästnnq der Schweine.

Würde man sich mehr um eine bessere Auswahl
der Arten bekümmern, bei dcr Anpflanzung derselben

mehr Sorgsalt beweisen, so könnten sie ohne Zweifel
noch einen weit größern Nutze» geben. Sollte es

wahr seyn, wie man mich versichert hat, ->aß im Gebiet

der Gemeinde Untervatz allein jährlich 20,000
Quartane» Kartoffel eingeerndtet werden, so kann man
die Menge der im ganzen Hochgericht eingesammelten

ohne Bedenken auf 100,000 Quartanen rechnen.

Nor Zeiten wurde weit mehr als heut zu Tage
Hirse in hiesiger Gegend gepflanzt. Besonders geschah

dieses in neuen Ausrodungen, hier Rüttenen genannt,
<d. h. Mit Gestände bewachsene Gegenden der Gemein-

weide», die entweder den Bürgern ausgetheilt wurden,
»der die sich in einigen Gemeinden jeder Börger aus-
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tobet- aber «ur drei Jahre lang genießen darf). Als
Nachfrucht werden hin und wieder, besonders in

Untervatz, wo das Heidekorn nicht gedeihen writ, Rüben,

hier Reben genannt, gebaut, meistens mit guten,
Ertrag. Von Hülsenfrüchten kennt Man hier nur die ob-

genannte Saubohne, deren Mehl zum Brodbacken und

zum Mästen mit Vortheil gebraucht wird, die Bohne,
?Ksseà1us vulgaris, und die Erbse, l?isurn nrvense.
Auch die beiden lezten werden in Aeckern gepflanzt.

Unter die Zweige des Ackerbaus, welche doch

wenigstens einiges baare Geld einbringen, gehört der

Hanfbau. Wenn derselbe in noch größerer Ausdehnung

und mit mehr Sorgfalt betrieben würde, so

könnte ein sehr bedeutender Nutzen daraus gezogen

werden. Hauptsächlich blüht er in Untersatz. Ma»
widmet ihm gemeinlich gutes Land in der Ebene, wo
eine Quartane Saamen ungefähr 8« Klafter, und drei

Fuder Ban (Dünger) erheischen. Jn guten Jahren
«hält man bis Zso Garben und 9 Garben geben eine

Lrinne geschleiztei, (abgestreiften) Hanf, also zieht man

von einer Quartane Aussaat 25—52 Krinnen Hanf.
Gemeinlich rechnet man 6—8 Steine Hanf, zu 4 Kr.
«nd 8—9 Steine Tregel oder weiblichen Hanf, wenn

man Saamen ziehen will. Man nennt hier den män-

lichen Hanf Ferrimele, und den weiblichen (Saamen-
Hanf) Tiegel, also umgekehrt. Von einer Quartane
erhält Man L —io Quartane» Saamen.

Den »„geriebenen Hanf verkauft man zu r6—iz
Batzen, den geriebenen zu 24—30 Batzen oder fl. 2.
Eine Quarkane Saamen wird zu 12—14 Batzen ver-
kauft. Nur in Untervatz allein werbe» bisweilen 20c«
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Quartane» Saamen von Schweitzern, besonders Thur-
gäuern, aufgekauft, die dà versichern, daß dieser Saame

bei ihnen besser als ihr eigener gedeihe. Ob auch

aus den andern Gemeinden des Hochgerichts Hanfsaa

men verkauft wird, ist mir unbekannt, ich zweifle aber

baran, da nicht jede Lage der Erziehung des Saamens

günstig ist. Man hat mich zwar versichert, daß vor
verschiedenen Jahren auch in Zizers von Fremden Hanfsaamen

aufgekauft wurde. Hanf und Tregel werden in Unter

vatz allein über zoo« Krinnen abgesezt, lezterer dcn

Seilern; auch aus andern Gemeinden, besonders Zizers
wird sowohl »erkauft, als den Bewohnern des Bratti-
Häus gegen Lebensmittel ausgetauscht.

Der Flachsbau ist in diesem Hochgerichte von
geringer Bedeutung.

ö) Wiesenbau.

Man hat entweder fette Wiesen, odcr magere)
oder Bergwiesen. Die ersten theilen sich wieder in
solche, die Baumgarten-Rechte haben, d. h. gar keiner

Atzung unterworfen sind, und in solche, die diese Rechte

nicht genießen. Man kann die ersten zmal, die andern

«iur -mal mähen, weil das Vieh im Herbst, nachdem

es von den magern Wiesen kommt, auf diese getriebeu

wird. Selten werden sie alle Jahre, gemeinlich je das

zweite Jahr, wohl gedüngt. Fast alle Gemeinden des

Hochgerichts, vielleicht Haldenstein in der Ebene allein

ausgenommen, sind mit dergleichen Wiesen nnd Baum-
garten wohl versehen- Im Ertrag sind sie nach ihrer
Lage nnd andern Bequemlichkeiten sehr verschieden, ob

sie nämlich trocken oder flüßig sind, mit dem Muß der
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Dei fthr guten fetten Wiesen werden nur 20«
Klafter Boden erfordert, um ein Klafter Heu zu

machen, hingegen bei weniger guten 400 Klafter. Die
fetten Wiesen auf den, bergichten Theile des Hochgerichts

geben vielleicht in Menge nicht so viel/ weil das

GraS nie fo grob und hoch wird, allein an Güte übertrifft

es dasjenige der Ebene weit, und ist auch im Futter

unendlich ergiebiger.

Magere Wiefen nennt man diejenigen, die man nur
einmal mähen kann, theils weil daS Atzungsrecht im
Frühling und Herbst darauf haftet, theils wem sie,

obgleich keiner Frühlingsweide ausgesezt, doch von einer

solchen Natur und Lage sind, daß sie nur einmal können

benuzt werden. Man nennt sie Magerl.
Die schönsten und weitlZuftigsten magern Wiesen

besitzen die zwei Gemeinden Zizers und JgiS. Diejenigen

von Trimmis sollen von nicht sehr großem Umfange

nach Werth, und die von Untervatz von wenig
Belang seyn. Wir haben schon bemerkt, daß diese Wiefen

von dem Ende Aprils biS znm Ende Mais abgeäzt,

also der erste Schuß, das beste Gras, verzehrt wird.
Gedüngt wcrdcn sie, bevor das Vieh auf die Weide

geht, also vom 2oten bis -Ften April. Meistens wird
alle Jahre von den Obrigkeiten das Ziel der Döngezeit,

die eigentlich nur bis zum 2ZZten April geht, um einige

Tage verlängert. Doch bei weitem nicht alle Eigenthümer

düngen ihre Wiesen jährlich, die meisten nur alle

zwei Jahre, und einige stlten oder nie. Gewässert
werden sie Ends Mai, doch gebt eigentlich das Recht des

Wässerns nur bis znm 7° Juni, manche aber warte»
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nicht, bis das Bich die Wiesen verlassen hat, welches

diesen sehr schädlich ist, indem der durch das Wasser

aufgeweichte Boden vvm Vieh sthr verderbt wird.

Ueberhaupt beobachtet man bei dcm Wassern weder Ordnung

noch Sorgfalt. Das Hen wird bald früher bald

später im August eingesammelt. Es ist die einzige

Feldarbeit, bei welcher ich doch einige Spuren von

Frohsinn unter dcn Arbeitern entdeckt habe. Nicht

zwar die so sehr ergötzende Fröhlichkeit, die in einigen

Ländern bei der Erndte, jn ander« bei der Weinlese

herrscht, dafür ist der Character unsers Volks nicht ge-

schaffen; aber bei dem meist in der Nacht beim Mondschein

geschehenden Abmähen, bei der Hcimfuhrung des

lezten Fnders Heu, das man hier Maienfuder nennt, weil
es mit einem mit Bändern und Blumen behangenen

Tannenbäumchen geziert wird, hört man doch ein fröhliches

Jauchzen der Arbeiter.

Bis zum iz. Herbstmonat müssen alle Wiesen ge -

mähet seyn. Eine wohl besorgte magere Wiese gibt anf
800 Klafter ein Klafter Heu, bei fchlechter gehaltenen

darf man auch 12 bis ie>oo Klafter rechnen. Sogar
die magern Wiesen werdcn nvch in frühe und späte oder

Monaduren abgetheilt. Die ersten sind der Atzung nur
bis Ends Mai, die andern gar biS Johann! jeden

andern Tag unterworfen. Jn einigen Jahren, befonders

bei trocknen Sommern, geben sie auch gar kein Heu.

Jn günstigen Jahren aber, wenn sie dabei gut gedüngt
und gewässert werden, erhält man zuweilen von denses
ben ein weit milchreicheres Heu, als von dcn andern.

Die Menge Heu, welche diese magern Wiesen gcben>

ist schr beträchtlich. Man kann ohne Uebertreibung
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annehmen, daß öber 400 Klafter Heu jährlich da

gemacht wcrdcn, davon aber ungefähr iso Klafter nicht

den Bewohnern von Zizers und Jgis gehören. Mr
Schade, daß von den übrigen zoo Klaftern jährlich so

viel außer dem Hochgericht verkauft wird. Auch Trimmis

verkauft viel Heu nach Chur. Die andere Art
von magern Wiesen oder sogenannten Mägeri bestehen

meistens in entlegenen oder stark abhängigen Wiesen?

die selten gedüngt und daher nur einmal gemähct werden.

Sie befinden sich meistens in der Höhe unter den

Wäldern, werden im Heumonat abgemähet, und man
kann sich glücklich schätzen, wenn man von 1600—2000
Klafter Boden ein Klafter Heu erhält. Dieses Heu
ist fehr gut für junges Vieh. Diejenigen Gemeinden/

die auch Maiensässe und Bergwiesen befitzen, wieSays/
Haldcnstein, Untervatz und der Strilserberg, befinde»

sich wohl dabei. Die meiste» eigentlichen Maiensässe

werden wie fette Wiesen behandelt, und zweimal ge-'

mähet. Die Bergwiesen aber werden nur einmal oder

gar nur alle zwei Jahr gemZhet. Diejenigen auf veni

Vatzerberge unter der Alp 8àla? machen aber eine

Ausnahme, denn ihre Lage an der Alp erlaubt, daß Man
das Alpvieh Nachts in die, längs dem Scheidehaag an-,

gebrachten Ställe thun, und Dünger zum Nutzen diestr

Wiesen machen kann. Das Heu aber wird im Winter
auf Schlitten in das Dorf geführt, wo es den Einwohnern

ttefflich zu statten kommt, weil sie in der Ebene

eher Mangel an Fntter haben. Bei Bergwiesen werden

oft Z2OO Klafter Boden erfordert, um ein Klafter

Heu zu bekommen. ' '. ^ «
.'-''.'iZN' z^'M'Vpb Wt.-Z'iS N'^ ',?.:>'.- iîîytM'i»

Sammler 4. Heft Z8«?> «4
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AlS Streue öedient man sich des Strohs, des

abgefallenen Laubes, befonders aus den Buchenwäldern,
und zwar zu ihrem großen Schaden, und des Riedes,
welches leztere die vorzüglichste Streue gibt. Alle
Gemeinden sind mehr oder weniger damit verfehen, doch

om wenigsten Haldcnstein und der Strilserberg, am
reichlichsten die Gemeinde Zizers. Viele dortige Rieder
gehören Partikularen, welche wie die besten Güter
bezahlt werden, und auch wie dieselben, ja man darf
sagen, is pr« ^eut eintragen. Das grvße Ried unter
den magern Wiesen wird von FizerS und Jgiö, laut
einem Spruch von ifz«, gemeinschaftlich benuzt. I»
Jahrgängen, wo dieses Ried schwach bewachsen ist, theilen

sie es in Löser, und verkaufen diese an die Liebhaber;

de« Ertrag verwendet man zu Oeffnung der

Wassergräben, oder zu andern, beiden Gemeinden nützlichen

Arbeiten. Ist aber eine bedeutende Menge Ried zg
hoffen, so darf jede Haushaltung, welche die Gemeinde--

Seschwerden trägt, einen Mann oder zwei mit Sensen
schicken. Alle Theilhaber versammeln sich am bestimmten

Tag Morgens früh zu oberst in dem Ried, und auf das,

in Zizers mit der Glocke gegebene Zeichen läuft jeder

a» die Stelle, wo er am meisten Ried zu bekomme«

Zofft. Eine gar lustige Szene: Die Herren Anitleute

beider Gemeinden verfügen sich nun zu den Mähenden,

und wenn jemand sich unrechtmäßige Vortheile verschafft

hat, so wird er vom Bußengericht bestraft. Auch sollte

eigentlich nichts von diesem Ried asßer die beiden

Gemeinden verkauft.werden. So wird das ganze Ried
«n einem Tage gemZhet. Man darf rechnen, daß in

manchem Jahr über hundert Fuder gesammelt werden.



Die Gemeinde Ai'zerS allein macht nebst ihren eigenen
Streulandern icn Fuder. Sie ßesizt 5646 Klafter
Rieb. Ein wohlgeladenes Fuder gilt 8 bis ro fl.

«) Weinbau.

Wenn schon die Menge der Weingärten im
Verhältniß der übrigen Güter gering ist, so macht doch der
Weinbau in Zizers und Jgis, zum Theil auch in Trimmis,

einen Hauptzweig der Landwirthschaft ans, weil

er die meiste Arbeit erfordert, und vielen Dünger den

andern Grundstücken entzieht. Haldenstein, Untersatz

und Strilserberg hat wenig Weingärten, und diese

wenigen sind zu viel, weil der Wein selten gerathet. Da
diese drei Dörfer von der Sonne des Morgens früh
beschienen werden, so mag fast jeder Reifen im Frühling
schaden. Auch wird daselbst das Klafter nur zwischen

und 18 Batzen gefchäzt. Die Güte des Weins
entspricht dem Werth der Weingärten.

Ganz anders verhält es sich in Zizers und Trimmis.

Mit Verachtung blicken die Bewohner dieser Dör.-

ser auf jene Säuerlinge, und brüsten sich diese mit ihrem
Constanzer, der sonst die Tafeln des bischöflichen Hofs
in Chur belebte, jene mit ihrem Röstwein. Man kann

nicht läugnen, daß in guten Jahren diese Weine de«

bessern im Hochgericht Mayenfeld gleich kommen, u»5

ziemlich trinkbar sind. Allein alle übrigen Weingärte«
mit Ausnahme weniger, könnten ohne Schaden
ausgerottet, und zu nützlichen Produkten verwendet werden.
Man behandelt die Weinreben noch immer nach der
alten Uebung, und die Förcher Methode, die in Chur
und im Hochgericht Navenfeld bei so manchen Wein-

24 «
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gärten eingeführt worden isi, hat hier noch wenig Nacl>
«hiner gefunden. Man löset uud schneidet meistens im
März, Fleißige lösen auch schon im Herbst. Um die nämliche

Zeit, und überhaupt, so bald es immer die Witterung

im Frühling erlaubt, wird gegrnbet, welches von den

Einsichtsvollern auch lieber im Herbste geschieht. Hier
steht man in dem Wahne, daß eine Rebe alle 7 bis 8

Jahre müsse gegrubet werden, und daß es unser Klima

so mit sich bringe. Freilich wer immer auf die Menge,
und nie auf die Qualität sieht, mag Rccht haben, daher

kommt aber auch der saure Wein mit seinem Erd-
gcschmack. Wer seinen Weingarten in Ordnung zu

haben wünscht, trachtet denselben in Beete (hier Kammern

genannt) abzutheilen, und nach einander zu

gruben, so daß in einer gewissen Anzahl von Jahren dec

Weingarten ganz durchgegrubet sty. Andere
machen bald hier, bald dort eine Grube, so wie es die

Nothwendigkeit erfordert. Ends April odcr Anfangs
Mai, je nachdem es die Witterung erlaubt, gibt man
dem Weingarten die erste Arbeit, die man Hacke«
nennt; sie geschieht mit dem Karst. Dann werde» die

Stickel (Pfähle) eingestossen, die Rebfchvsse in Bögen

gezwungen, wenn sie lang genug sind, nnd mit Weidenzweigen

angebunden. Die Stickel sind meistens von
Lerchenholz, und werden von Trimmis und Says
gekauft, das Fuder um fl. 5; ein Fuder enthält 4««
Stickel vder i« Bünde, jeder zu zs Stickel. Sie solle»,

wenigstens 6 Schuh lang, und i Zoll dick feyn. Auch
die Weidenbande werden gekauft, der Bund zu z6 kr.
Nun ist der Weingarten aufgerichtet, und, wie man
glaubt^ die halbe Arbeit geschehe«. An dem Boden
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des Weingartens werden noch wahrend deö Sommerö
drei Arbeiten, je nachdem das Unkraut überhand nimmt,

verrichtet. Sie geschehen mit der Hane, die zwei ersten

nennt man Faigcn, die lezte Scheeren. An der Rebe

selbst erfolgen auch noch drei Arbeiten, nämlich das

Erbreche» (eine sehr mißliche Arbeit, meistens Ende des

Frachmonats, die von werrigen recht verstanden wird,
und wobei, wie beim Schneiden, sehr viel verdorben

wird), ferner einmal binden, Ende des Vrachmonats,
nnd einmal heften, wahrend des Augusts, welches

immer mit Stroh geschieht. Jch beschreibe die hier
übliche Methode bei der Bearbeitung und Behandlung der

Weingärten deßwegen nicht umständlicher, weil sie, nach

meiner Ueberzeugung, eben nicht Nachahmung verdient.

Gemci'nlich erfolgt die Weinlese in der Mitte oder

zu Ende des Weinmonats. Die Obrigkeiten bestimmen
den Tag, wann man anfangen darf. Die Trauben werden

in, auf Wagen befestigten Fuhrzübern »ach Hause

gebracht, meistens in Bütten, worauf sich eine Trete
befindet, und worin die Trauben zuerst mit den Füßen

zerquetscht werden, geleert. Dann und wann werden die

Trauben auch sogleich unter die Weinkelter geschüttet,

und süß getorkelt (gekeltert). Dieser Wein wird alle-

n«l stärker, als der andere, bekommt aber eine Schil-
icrfarbc, und ist außerhalb dcr Gemeinde selten

verkäuflich. I» den Bütten wird der Wcin z — 4 Wochen,

ja oft noch länger, von denjenigen gelassen, die

keine eigenen Fässer besitzen, und ihn nicht legen können,

denn sie warten auf die Weinkäufer, die meistens dcn

Wein von der Presse weg kaufen, oft aber sehr lange

ausbleiben, wenn anderswo wohlfeiler Wein genug ist.
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Wer aber seinen Wein legt, nnd ihn wohl zu besorge»

weiß, der läßt ihn nur so lang in der Bütte, als es^
nothwendig ist/ um eine schöne Farbe ju erhalten/ läßt

ihn im Ansänge oft untertrete,,/ und mit einem

halbmondförmigen Brettchen de« Trester festschlagen, auf
daß der Geist nicht verfliege. Sobald der Wein seine

Süßigkeit ganz verloren, hell geworden, und eine schöne

Farbe erhalten hat, wird er abgezogen, und der Treffer

getorkelt. Den Unfng, den man bei uns in den

Törkeln treibt, während der Wein in den Bütten ist,
kann ich um desto weniger mit Stillschweigen übergehen,

da er nicht wenig dazu beiträgt, daß der Wein nm so

schlechter wird, und auch weniger ausgibt. Sobald

Mau nämlich merkt, daß sich das Flüßige vom Mark
getrennt hat, steckt man fast täglich, oder, wo es noch

sparsam zugeht, alle Sonntage, lange Röhren durch

dasselbe, und saugt so den Wem heraus. Dabei wird
dann Brod, Käse uud anderes gegessen, und manche

Stunde verschwazt. Dieses nennt man Röhren
stecken. Nicht nur wird dadurch der Wein an einer

ordentlichen Währung verhindert, sondern durch die Lnft
uud die Unreinigkeiten, die dazn kommen, verdorben.

Einige treiben es so toll, daß, wenn sie den Wein
auspressen sollen, nicht ein Tropfen Flüßigkeit mehr in der

Bütte vorhanden ist.

Im Keller wird der Wein von sehr wenigen mit
derjenigen Sorgfalt behandelt, die man in andern Ländern

anwendet. Selten beobachtet man die Regel, zu

jwei Drittel abgezogenen nur ein Drittel gepreßten zu
gießen, die FZßer ganz zu füllen, und, auf daß fich der

Wem recht reinigen könne, ihn, so lang er im Faß noch



gährt, alle Tage aufzufüllen. Bei weitem nicht jedermann

zieht ihn im Frühling ab. Hier trachtet man nur
ihn fo geschwind als möglich zu verkaufen/ bekümmert

sich also gar nicht darum, ihn kagerhaft und immer
geistiger zu machen.

Was den Ertrag der Weingärten betrifft/ so muß
ich zuerst bemerken/ daß/ laut vieljähriger Erfahrung
alter Leute/ man binnen 10 Jahren z Gerathjahre/ z
halbe Gerathjahre, und 4 Fehljahre annehmen kann-

Es gibt Jahre, in welchen die Weingärten wirklich
ausserordentlich eintragen, wo der Mannsschnitz Weingarten

à loo Klafter 4— s Züber Wein, jeden à Fo Maaß,
geben kann. Schon im Jahr 178Z, wo der Wein nicht
nur sehr gut/ sondern auch im Ueberfluß vorhanden war,
sv daß man im Herbst den Zuber um fl. 9 kaufen konnte,

wurde demnach zu Jgis für fl. zooo Wein verkauft.

Im Jahr 1804, in welchem der Wein, wo nicht einen

höhern, doch gewiß den nämlichen Grad der Güte
erreicht hatte, wurden in Zizers izoz 1/4 Züber, in Jgis
1148, in Trimmis 4sZ, in Haldenstein 41, in Untervatz

190, und am Strilserberg Zo Züber Wein/ also in
allen s Dörfern 3220 Züber gemacht, welche, nur
à fl. 10 gerechnet, eine Summe von fl. z 2,200
abgeworfen haben würden. Jn solchen Jahren erscheint der

Weinbau in einem sehr vortheilhaften Lichte. Nimmt
man aber io Jahr zusammen, so kann man schwerlich

2 Züber, wahrscheinlicher nur 1 z/4, im Durchschnitt

annehmen. Den Preis zu bestimmen, isi aber wegen

dessen großer Verschiedenheit, sehr schwer. Oft steigt er

innerhalb 8 Monaten um das dreifache, wie dieses vom

November 1804 bis zum Juli 1305 der Fall war.



Unerachtet seiner seltenen Gute hatte man im November

i««4 Wein genug nm fl. io aus den Torkeln
kaufen können, als aber die Witterung den Hoffnungsrollen

Anschuß bon i8<?s im Juni zerstört hatte, mußte

man für den alten Wein schon zo und mehr Gulden

bezahlen. Rechnet man also fl. is als Mittel-
Preis, so mag der Ertrag eines MannsschnitzeS im

Durchschnitt fl. 26 1/4 ausmachen. Hievon müssen

nun die Ausgaben abgerechnet werden. Läßt man in
dieser Gegend einen Weingarten um den Lvhn arbeiten,

so gibt man fl. 6 und eine Maaß Wein för den

Mannsschnitz. Dabei sind alle Arbeiten inbegriffen,
ausgenommen das Gruben, wo für jeden Satz 1 Blzg.
«nd für los Sätze eine Maaß Wein bezahlt wird.

Grubt man den Weingarten alle 7 Jahre durch, so

beträgt die Ausgabe für diese Arbeit nebst dem Dünger

jährlich fl. 7. Auch die Sticke! (deren jährlich

«ngef. eine Börde à x Batzen und das Heftstroh, ein

starker Büschel jährlich auf den Mannsschnitz gehen)

gibt der Eigenthümer. Nimmt man noch die Weinlese,

das Torkeln, kurz alle Unkosten zusammen, so mag

die nanze Ausgabe höchstens betragen fl. is: 12 kr.

Jn Ansehung des Zinses vom Capital des

Weingartens, so werden dieselben im Hochgericht sehr

verschieden gewerthet. Man kann das Klafter um 12
Batzen kaufen, gewöhnlich um 2«—2s, allein man

hat es auch schon Z6 — 40 Batzen verkauft.

Wir werden der Wahrheit ziemlich nahe kommen,

wenn wir den Mittelpreis zu fl. i6o den Mannsfchnitz

setzen.
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Die Einnahme also war 5 z/4 Züber â fl. 15.

'Kv,!,^ ft. :6: 15

Branntwein Maaß ?r. Zuber, à 12

Batzen - r: 24

ft. 27 :

Die Ausgabe an Arbeitslohn ff. 6: —
an Wein - :i2
Förs Gruben samt Wein - 7 ' —

För Stickel, Stroh, Wieden

zc. - 2: —
Zins des Capitals - 5? —

ff. 2Z:12

Ohne den Zins des Capitals wurde also der Ertrags
nach Abzug aller Unkosten, ausmachen fl. 4.-27, und

mit dem Zinse fl. 12: 27 kr. Ich glaube, dass, wenn

man die große Arbeit, und den vielen Dünger (des
dadurch de» übrigen Gütern entzogen wird) berechnet«

und das ohne Zins hingegebne Geld bei Fehljabren
nicht vergißt, man seine Capitalien aus andere Art
eben fo nützlich anlegen könne.

' - > - ' >

OvfibaumzUcht.

Die schönen Baumgarten, welche die Dörfer dieses

Hochgerichts beschatten, m oft ganz umHullen, dienen

ihnen zur Zierde, und bezeugen einen fruchtbaren
Himmelsstrich. Dieser beweiset sich dadurch, daß die meisten

europäischen Fröchte, die dießseits des 46ten Grades

der Breite im Freien wachsen, auch bei uns ge-
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funden werden. Feige», wenn sie im Winter in Stroh D
eingemacht werden, Mandeln, Pfuschen, Aprikosen,
Pflaumen, Aepfel und Birnen, Mispeln, Kirfchen.
Quitten, Maslbeeren, Nüsse, Ateroleu, die aber gerne
ausarten, und endlich auch stine Arten vo» Weintrauben,

Muskateller u. s. w. Ja es gibt Gegenden, ivie
j. B. Marfchlins, wo alle Früchte, welche vollkommen

reifen mögen, einen so feinen Geschmack erhalten, als
in irgend einem Orte in Europa, der unter der
nämliche» Breite liegt. Nicht vergebens also legen sich

die Einwohner dieses Hochgerichts mit einigem Fleiß
auf die Qbstbaumzucht, denn sie ziehen auch ei«en schönen

Nutze» daraus. Vo« ?i;ers und Jgis wird erstlich

viel grünes Obst, besonders Aepfel und Birnen,
den BrättigZuern «ersauft, und von Trimmis geht
vieles in die Stadt Ehur/ Dann werden sehr viele

Kirfchen,, Zwetschgen, Pflaume» und auch Kernobst
gedörrt, und an Einheimische und Fremde verkauft,
besonders löst Says und der Strilselberg sehr viel auö

gedörrten Kirschen; Jgis, ZizerS und Trimmis nicht

wenig aus gedörrten Zwetschgen, Aepfeln und Birnen.

Auch brennt man eine beträchtliche Menge Kirschengeist,

und macht zugleich viel Branntwein aus Pflaumen

und anderm Obst. Endlich hat man auch

angefangen, ernstlicher an Verfertigung des Aepfel - und

Birnenmosis zu denken, doch trinkt man lieber Wein.
Nüsse werden meistens roh gegessen, auch verkauft,
leider aber gar kein Oel, aus Mangel an Oelpressen,

gemacht, da sie doch auf diese Art am meisten eintragen

Wörde».
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Es isi «»möglich anzugeben, wie viel jährlich im

Durchschnitt die Obsibaumzucht dem Hochgerichte

abwirst. Die Preist des gedörrten Obstes sind allzu

ungleich, das Gerathen der Früchte allzu verschieden. Nur
so viel bleibt gewiß, daß sich kein Capital besser

verzinset, als ein wohl eingerichteter und besorgter Baumgarten,

wenn man gute Obstsorten zu jeder Benutzung
wählt, und dieselbe mit Kenntniß anzustellen weiß. Die
Erfahrung lehrt, daß, wenn man das abgefallene Obst

zum Branntweinbrennen einmacht, die minder gute«,
aber dazn dienlichen Sorten zum Mosten verbraucht, die

feinen dörrt, und ziemlich viel stöbe und auch sehr lang
ausdauernde Arten besizt, um das Obst grö» zu vev«.

kaufen, man aus einen, etwas beträchtlichen Baumgarten,

der so eingerichtet ist, daß nie alle Bäume in

Einem Jahr tragen, im Durchschnitt von 10 Jahren öber

S vom Hundert bezieht. Nicht viel weniger traat ein

Zwetschqengarten ein. Die Kirsch- nnd Nößbäume

gerathen seit einigen Jahren nicht mehr so oft, als zuvor,
die alten haben stark vom kalten Winter 17 89 gelitte«.

Forstvaumzucht.

So wie in ganz Bünden, so auch in diesem

Hochgericht, läßt man sich weder eine planmäßige Benutzung,

noch eine sorgfältige Behandlung der Wälder
angelegen styn. Man haut ohne Ordnnng nieder, und
denkt nie an neue Anpflanzungen. Deßwegen reißt auch

schon hin und wieder der Holzmangel ein, und droht mit
der Zeit noch viel empfindlicher zu werden. Jgis hat
einige Partikular-Buchenwälder und einige Nadelholzwäl-
der, die der Gemeinde gehören. Zizers besizt ziemlich große
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Gemeindswalbcr, meistens von Nadelholz. I^n Trimmis

ficht man nicht viel Laubholz, desto weitläuftigere
Lerchen- und Tannenwälder, wie auch Gays fthr schv-

nes Lerchcnholz hat. Der Abhang des Calanda wird ob

Haldcnstcin und ob Untervatz zum Theil von schönem

kaubholj, noch mehr aber von ansehnlichen Nadelholzwäldern

beschattet. Auch die oberste Region des Otril-
serbergs krönt ein stattlicher Tannenwald. Beinahe,
oder ohne Zweifel alle Gemeinden haben eine» Theil
ihrer Wälder zu Bannwäldern gemacht, d. h. solche, nus

welchen es bei einer hohen Buße verboten ist, ohm
obrigkeitliche Erlaubniß Holz zu nehmen. Wenn auch

diesem Verbote genau nachgelebt würde, so sorgen doch

die Ziegen dafür, daß dcr funge Holzwuchs alle Jahre
größtentheils vernichtet wird. In he» meisten Gemeinden,

wo diefe schädlichen Thiere geduldet werden,
treibt man sie in oder doch durch die Wälder, wo ihr
giftiger Zahn schreckliche Verherungen anrichtet. Um

diejenigen Haushaltungen, die keine eigenthümliche» Wälder

besitzen, mit Holz zu versehen, werden von Zeit zu

Zeit in einigen Geinemden Holzlöftr entweder auf eine

bestimmte Zeit oder auf immer auf jede Haushaltung
ausgetheilt, und zwar von den Gemeindswäldern, die

nicht im Bann sind, denn diese werden för außerordentliche

Nothfälle »erspart. Bei alle dem muß sowohl

in JgiS als in Zizers ans fremden Oettern her Holz
gekauft werden, und der Holzmangel nimmt alle Jahre

zu, besonders in Ansehuug des Bauholzrs.

Folgende sind die Bäume und einige nötzliche oder

seltene Gesträuche, die in diesem Hochgericht unangebaut

wachsen.
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k7«^kz«ÄZ«S»/ttsa, Hgrtrider, in Bünden Bocksbeere,

blüht im Mai und Juni, die Deere reift im

October, foll dann und wann zum Farben des WeinS

gebraucht werden.

I,«ttic^K ah?/gL«a, die Alpenheckcnkirsche, findet

sich auf dem Trittweg ob Marschlins, blüht im Mai.
/cVicimm« t7at/m?-r/nt5, Krcujbeerbanm, blüht im

Mai, d>e Beeren werden im Sept. reif. Das Holz ist

hart und fthr brauchbar.

^KttAuta, Faulbaum, blüht den gan->

zen Sommer, die Beeren werden im Aug. und Sept.
reif. Das Holz wird ebenfalls benuzt.

HMSttc«5 n/S,-«, der schwarze Hollunder. Blüht
im Juui. Blüht er schön, so hat man hier die

Hoffnung, daß dcr Weinstock auch schön blühen werde, und

trägt er viele Beeren, so sieht man einem gesegneten

Weinjahr entgegen. Diese Beeren werdcn häufig als
Speise benuzt. Man macht eine Art Brey daraus, dcn

man HolderbrZgel nennt. Auch wird Latwerge daraus

verfertiget.

!7/«m5 c«Mxs5tx«, die Ulme. Wächst nicht häusig,

wird aber sehr hoch, und das Holz von den Rädcr-
machcrn sehr gesucht; blüht im März, und der Saame

ist im Mai zeitig.

/>UM5 Maüaleb, der Steinweichselbaum. Auf
den Bergen und auf Rufen, blüht im April, die Beere»
werden im Juli reif.

NM?« der Waldkirschenbaum. Auf den

Bergen. Blüht im Mai und Juni. Die Beexen werden

im Aug. und Sept. reif.
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?^!!:?i5 /tt5/tit/«, der Kriechenbaiim. Jn dkit

Bergwaldungen. Blüht im April. Die Fruchte, Ivel-
che die Einwohner Pagoden nennen, werden im August

reif. Es gibt mit blauen und gelben Früchten, welche

eingemacht werden, um Branntwein daraus zn brennen.

c>Kt«S»5 ^kvK, der Mehlbaum am Saum der

Wälder und auch in denselben, und auf den Bergen.

Blüht im Mai; die Beeren reifen im Wintermonat.

Das Holz ist fehr zahe, und wird von den Müllern für
Räderzähne und Spillen gesucht.

5o?b»5 a«r«)ia^,. der Vogelbeerbaum. Güri-
gütsch hier; auf höhern Gebirgen. Blüht im Mai.
Die Beeren reifen in, Sept. Man gebraucht sie als

Lockspeise für die Vögel.

?te>-, der Zwerg - und Quittenmispelöaum. An Felsen;

blühen im Mai und Juni.
communis und /^«5 Mî/«5 5ê,lv«êm,

Holzbirn-und Holzapfelbanm. Jn den Wäldern. Blühen

im April und Mai. Die Früchte des leztern werden

gerne zum Mosten unter die zahmen Arten gebraucht.

Das Holz von beiden ist vortrefflich.

K?«lm5 /a«»5, die Himbeerstande. Blüht ini Mai
und Juni. Die Beeren werden im Henmonat reif, sehr

fleißig gesammelt, und theils roh gegessen, theils
eingemacht.

H«lm5 c«5m5 und Mb?« />«t/ra5»5 blühen im
Juni unh Juli, und die Beeren werden im August und

Sept. reif, «ber kein besonderer Gebrauch davon

gemacht.
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Aubtt5 zn^r«t//^, Steinbeere. Auf Bergen und

in steinichten Wäldern.

S^attck/ok/a, die gemeine Linde. Man hat

die Sommer - und Winter-Linde, wovon die «ste in,
Brachmonat, die andre erst im Hcumonat blüht. Die
Blüthe wird häufig zum Thee gesammelt, und wird
auch von den Bienen sehr geliebt.

zsa^//o//a, Waldlinbe, Steinlinde. In
bergichten Gegenden, blüht im Juni, und wird ein hoher

Baum.

S^uia n/ö«, Birke. Wachs! sm Strilserberg
besonders häufig. Blüht im April und Mai. Man
benuzt sie stark zu Besen.

Fsttt/« Alpen-Erle. Bei uns Troos

genannt. Auf den Alpe» sehr häusig, wo sie die Weiden

einnimmt.

SstulK ^Slu«5, die Erle. Es gibt schwarze und

weiße Erlen; die erste ist gemeiner. Sie blühen zu

Ende des Märzes und Anfangs April. Der Saame

wird im Weinmonat reif.

H»e^c»5 Kobm-, die gemeine Eiche, ^«^«5 ^
ckl»e»/ata, die Stieleiche; beide wachsen in der Ebene

«nd am Fuße der Gebirge, werden sehr hoch und blühen

lm Mai, die Eichel» werden im Oct. reif. Vor
ein paar hundert Jahren gab es in dem Hochgericht

ganze Eichenwälder, dermalen ist dieser sowohl wegen

seines trefflichen Holzes, als wegen seiner, auch hier

zur Schweinmastung benujten Fruchte ausgezeichnete

Baum ziemlich selten geworden.



^kS»s ^?z/K5/c«, die gemeine Bliche. Es gibt
Sie weiße und die rothe Buche. Blüht im Mai, und
die Nüßlein werden im Oct. reif. Ma» benuzt sie

hier nicht. Auch der Baum, der doch das beste Brenn
holz liefert, wird, weil mau stch um feme forßmäßige

Behandlung gar nicht bekümmert, »ach unö «ach vom
Nadelholz ganz verdrangt werden.

Ca>-Mttt5 .Set«?!«, die Hagenbuche. Ist weit
seltner, wird jedoch in den Wäldern angetroFen. Blüht
Zm April, der Saame wird erst im Wintermonat'und
Ehristmonat reif.

/ÄS?« <5i?5t««ö>«> dcr Kastanienbmiin. Eigentlich
im Hochgericht nicht einheimisch, hat sich aber in
demselben naturalisirt. Am Strilserberg befindet sich ein
kleiner Wald, «nd in Marfchlins stehen auch einige
Bäume. Er blüht im Juni, und die Früchte werde«

im Weinmonat reif. Allein sie gelangen nur bei guten

Jahren zu ihrer Vollkommenheit, und bleib«
gegen die italiänischen sehr klein.

6s>-I/«5 ^e/lana, die Haselstaude. Blüht im
Hornung. Die Frucht wird im August reif. Ob sie gleich

zum Oel vortrefflich könnte bennzt werden, fo^wird
sie deßhalb lwch mcht, und überhaupt nur des Nsschens

wegen gesammelt.
'

^WittKi^, die Bandweide, blüht im M«i°
Es gibt überhaupt vielerlei Arten Weiden, diese, aber

ist die nützlichste, und es ist unbegreiflich, daß 'mau

bei dem starken Gebrauch, den man von dcn Zweigen der

Bandweide jährlich macht, noch nie daran gedacht hat,

Weidenplantagen anzulegen, solche zu impfen, wie in

andern Länder» geschieht, wo man aus solchen Pflanz»«-
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gen bedeutende Einkünfte zieht. Hier muß mnn einen

Bund Weiden, der aus 2s Büscheln besteht, mir 9 Batzen

bezahlen^ An dienlichen Lagen zu solchen Pflanzungen

fehlt es hier gar nicht.

/>ox«i«5 5>-?m?^a, die Äspe> Zitterpappel; blüh!

im Mai.
/^»/»5 niS,-s, diè schwarze Pappel, hier Vie Äl-

ber genannt; blüht im April. Man sammelt die kleb-

richten Knospen hausig, macht eine Jnfiisiön Saraus, und

gebraucht dieselbe für Gliederschmerzen.

Sêm/xe?-u5 co«ZMu/5, der Wachholder ; hier Reck-

holder, blüht im Mm. Die Beeren werden häufig

gesammelt, um sie theils zum Räuchern zu gebrauchen,

theils mit dem Sauerkraut zu vermischen, theils als
Theeaufguß zu benutzen. Auch das Holz wird gerne in
den Zimmern bei feuchtem Wetter Verbrattnt.
« ^ Smn???e!'»5 «kx/»«. Man gebraucht die Wiirzeln>
die man zu feinem Mehl raspelt, als Tabak zu Stärkung

des Gesichts.

^ce^/^Wlio z?l«iKM«5, der Ahorn, blüht im AM
und Mai; der Saame reift ini Sept. Auch ans bei,

Bergen hänffg> Gibt vortreffliche Streue Und gutes
Arbeitholz.

^5«- /Ma«oÄs5, der Spitzahorn, hier Regeu-

siiel, blüht im Mai; der Saame reift im Oct.
^ee,- c«?«xs5tt-e, der Maßholder. Ist hier mehr

Strauch, blüht im Mai/ und trägt im Ott. reifen

Saamen.

e^cÄ«ö,-, die Tesche. Blüht im Apr.
der Saame wird in, Oct. reif. Die Jahrschvßc werden
alle Herbst abgchancn, in Bünde! gebunden, und während

drs Winters öen Schafen und Ziegen als Nat»
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rung gereicht. Bos den ungestuzten ist das Holz
vortrefflich zu Wagnerarbeit.

.K?m5 55,^555^5 > die Fshre. Wächst gerne auf
den Sändcrn, wo sie sich fehr leicht fortpflanzt, und

diefe unnützen Wüsteneien bald zu schönen Waldungen
umfchaffen könnte. Sie fchießt geschwind auf; blüht

vom Mai bis Juli; der Saame wird erst im andern

Jahre reif.

/^/n, der Lerchcnbanm. Man findet den

tvthen und weißen Lerchenbaum. Er wächst auch

geschwind, und sein vortreffliches Holz wird allen andern

Nadelbäumen vorgezogen; blüht im April; der Saame

reift im Oct.
/v»«x die Weißtanne. Sie ist seltner, als

die Rethtanne, nnd hat auch ei« besseres Holz; blüht
im Mai; die Zapfe« erhalten im Herbst reifen Saamen.

/>/»«5 >SlM5, die Rothtanne, blüht am Ende det

Mai; der Saame wird im Sept. reif.
7ïM,5 öaccsts, der Eibenbaum. Jn selsichte»

Wäldern; blüht im April. Die schöne rothe Beere
reift im Sept. Das Holz wird wegen seiner Härte
und schöne« Farbe von Ebenisien sehr gesucht.

/) Werth der Gâter und Verhältniß der ver?
schiednen Arten derselben.

Von jeder Art Güter gibt es in jedem Dotfe bessere

und geringere, also theurere und wohlfeilere. Es
wäre mir sehr angenehm gewesen, über diesen Gegen

stand etwas Vollständiges zu liefern, dieses war mir
aber nicht möglich; zwar wird es auffallen, daß die

nämliche Art Güter in einem Dorfe weit mehr gewer-
Het wird, als in einem anderm, wenn auch an sich sel-

der Unterschied in der Eigenschaft unbedeutend ist.
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Man muß sich aber hüten, diese Verschiedenheit des

Preises nicht allein dem größern Fleiße zuzuschreiben.

Oefters hangt es auch von der größern Bevölkerung

und der eingefchränktern Ausdehnung des Bezirks ab.

Bei manchen Grundstöcken aber bestimmt ihre gusge?

zeichnete Güte den höhern Preis.
Die besten Weingärten in Trimmis (der Costanzer

und der Spiegelberg :c.) gelten das Klafter fl. i zc, kn
Die geringsten Weingärten daselbst 48 kr.

In Zizers die besten Weingärten (die Rust-Wein-
gärten) fl. 2das Klafter, die geringsten fl. 1.

Zu Jgis gißt es überhaupt nicht so guten Wein
wie in Zizers, doch hat cs ob dem Dorf auch schätzbare

Lagen, wo das Klafter bis 27 Batzen gilt. Man kann

aber auch das Klafter um 12 Batzen kaufen.

In Untervatz, wo, wie wir bald sehen werden,

wenige Weingärten sind, und diese selten einen leidlichen

Wein geben, wurde das Klafter noch vor wenigen Jahren

bis si. z bezahlt. An dem Strilserberg aber die

besten nur fl. 1:16 kr. das Klafter.
Jn Ansehung dcr Menge der Weingarten best«-

de» sich

In Zizers Mannsschnitz 6«c?

Jn Jgis - - - 286
In Trimmis - - - 22H
Jn Untervatz - - 78 4/5
Am Strilserberg - - 8o
Zu Haldenstein - - 41

Summa Mannsschnitz "13144/?
Zu Haldensiein befanden sich vor Zeiten viel mehr, man

hat aber fehr viele ausgehen lassen.

In Ansehung der Aecker schazt man die besten in

Azers, nämlich die Feldäcker, à zs kr. das Klafter, ^

25 *



Die geringsten, besonders diejem'gen, so weit ob

öem Dorf liegen, gelten nur 20 kr. Has Màster. g

v Fu Jgis gibt es Aecker unter dem Dorf, die mau

gerne 12 Batzen das Klafter bezahlt, sonst ist der

gewöhnliche Preis dcr guten Aecker ob dem Dorf 40 kr.
und der geringern 24 kr.

Zu Trimmis gibt es gleich ob dem Dorf Aecker,

die man bis st. 1 das Klafter bercchnct. Nicht weniger

die gnten Brühlacker. Die geringern werden auch

nur mit s — 6 Batzen bezahlt. Jn HaldensteM, wo
sich der Ackerbau besonders auszeichnet, werden die
besten Aecker gegen Fcldsperg auf fl. 2 das Klafter gr-
werthet. Die in Oldis und auf der Churer Gerechtigkeit,

wo die Gemeinde HaldensteM nicht wcnig Güter
besizt, werden etwas weniger bezahlt.

Auch in Untervatz stehen sowohl die Aecker, als alle

andere Güter in einem ziemlich hohen Preis. Die
Quadernäcker, welche die besten sind, konnten noch' oor

wenig Jahren unter einem halben Kronenthaler nicht

erstanden werden. Dermalen ist der Preis etwas gefallen,

und zwar der besten auf 18 Batzen; die minder»

gelten auch nur io Batzen. V> «.,'

Am Strilserberg verkauft man meistens die Güter
nicht beim Klafter, fondern bei der Aussaat oder beim

Ertrag, so z. B. ein Stück Acker, welches eine Quartane

Saamen erheischt, fl. so—6c>. Nach der gewöhnlichen

Aussaat würde der Werth des Klafters Acker

ungefähr auf fl. 1 geftzt werden können.

Jch bin leider nicht im Fall anzugeben, wie bei

den Weingärten geschehen, wie viel Aecker, fétte und

magere Wiesen jede Gemeinde hat, um das Verhältniß

beurtheile» zu können.
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In Zizers sollen sich befinden: Aecker 1Z676 Klafter.
' Maasen und Aecker 92z? - -

In IM - - - Aecker 4913« - -
Maasen und Aecker Z58ZZ - -

In Untersatz - - Aecker 119565 - -
Von den andern Dörfern habe ich cs nicht erfahren

können.

Die Baumgärten, und fetten Wiesen stehen/ besonders

die ersten/ wenn sie wohl gelegen sind/ überall in

einem hohen Preis.

Fu Zizers halt man diejenigen unmittelbar unter

dem Doch die Quadern genannt^ für die besten, und

bezahlt sie auch st. 1z6 bis st. 2 das Klafter. Die
geringsten gelten 28 — Z2, kr. Die fetten Wiesen ohne

Bäume kann man die besten Z2 — z<5 kr. das Klafter
rechnen; die mindern sind auch um 24 kr. zu haben..

Es kommt fowohl bei den BauinLarten, als bei dcn

fetten Wiefen darauf «N/ ob erstere nebst der bequemen

nnd fruchtbaren Lage, auch eine starke Unterhaltung aiz

Mauern zc. erfordern, ob leztere mit Bäumen besezt

sind oder nicht/ und wie lange sie der Gemeinatzung

unterworfen find'.

Jn Jgis werden die besten BaumgZrteu gleich unter

dem Dorf auch mit fl. 1 das Klafter, manchmal auch

höher, bezahlt, und die fetten Wiesen gelten gerne 10—15
Batzen. Jn andern Lagen zahlt, man auch nur 6 Vatz.

Jn Trimmis die besten Baumgärteu im Dorfzc«
von fl. r vis fl. 2, die mittlern und schlechten auch mir
Z2 — io Batzen.

' Die besten fetten Wiesen bis fl. r, die geringem
auch nur 7 Baken.
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Zu Haldenstein schäzt man daS Klafter der beitenW
fetten Wiefen bis 22 Batzen, die Baumgärten sind ohne

Zweifel noch viel theurer.
Zu Umervatz hat bald jeder Bürger beim Hauses

sder doch nahe am Dorfe, ftin Stück oder Stückchen^
Baumgarten, deren Preis mir aber nicht bekannt ist.^
Die besten fetten Wiefen werde» dermale» bis 18 Batz.
das Klafter bezahlt.

Am Strilserberg wird ein Klafter Heuboden, das

heißt, ein Stück Land fette und magere Wiese bei

einander, das ei» Klafter Heu gibt, von st. 200 bis 2so?
bezahlt.

Zizers mag ungefähr Baumgärten haben Klafter z4,302
fette Wiesen 175,969

Jgis Bmmtgärten »nd Bünte» - - ^ - 2z,z<56

fette Wiesen lZZ,8«:
Antervatz an Waase», vermuthlich aber sind die

magern Wiesen auf der Ebene auch dabei, Z6z,868

Die magern Wiese» gelten zu Zizers und Jgis
ungefähr gleich viel, weil sie unter einander liegen. Die
besten, frühen, welche eine vortheilhafte Lage zum Wässern

haben, schöne Buchten ^man nennt es hier Schösse)

bilden, nicht auf beni Viehtrieb liegen u. s. w. gelten

das Klafter bis 24 kr., die mindern auch nur 12 kr.
Die magern Wiesen ob Zizers und Jgis, Mägeri

genannt, auch je nachdem man sie wässern kann, 8 bis

12 kr. Besonders gute Lagen werde» auch hoher

bezahlt.

Zu Trimmis die mager» Wiesen 12 — 24 kr./ die

Mägeri 12—20 kr.

Jn HaldensteM sollen die schlechte» Wiese» doch

si. i das Klafter kosten. Jch glaube aber, sie sind der

Fruhlingsatzung nicht unterworfen.
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Jn Untervatz das Klafter 48 kr.

Das Quantum der magern Wiefen, die zu Zizerö
und Jgis gehören, mag sich am 580,000 Klafter me?

m'gstens belaufen.

Magert hat Zizers 6r,i88 Klafter.
Jgis iz,i?7 - -

Von den andern Dörfern weiß ich es nicht.

Bald jede Gemeinde hat eine eigene Art Gut, die

man die Hanfländ« nennt. Hier sind sie Eigenthum,

dort aber Gemeingut. Wenn sie aber schon diesen Namen

führen, so pflanzt man deßwegen nicht ausschlief«

send Hanf, sondern auch andere Kornarten und Feld-
früchte darin. Man schäzt sie qnartanenweise, nämlich
so viel Land, als man zu einer Quartane Hanfsaamen
Aussaat braucht. Gewöhnlich rechnet man zo Klafter
Boden dazu, und bezahlt dieses Quantum fl. 20 — 25.
Nur in Untervatz sollen 10« Klafter Hanfland fl. iOK
gelten. ^'
FizerS hat 1,56z Klafter. — Jgis hat 8,600 Klafter.
Von Trimmis, das auch Hanfländer hat, weiß ich es

nicht, so wenig als von HaldensteM.
Untervatz Z8,?LO Klafter.
Endlich besizt auch noch jede Gemeinde, ausgenommen

Says und der Strilserberg, Gemeingüter. Diese
sind entweder Gestände, odcr schlechte Weiden, oder
auch Wälder gewesen, die man unter die Familien der
Gemeindsbürger ausgetheilt hat. Sie wurden von
denselben ausgerottet, und in Aecker vder Wiesen
umgewandelt. Jede Gemeinde hat ihre eigenen Gesetze,
wie diese Güter vertheilt und besessen werden können.
Es wäre zu weitläuftig, dieselben hier anzuführen, und
ich begnüge mich, nur eines der vornehmsten zu geden>



ken, wegen der verderblichen Folgen, die es bei sehr
vielcn Hausvätern hat. Es darf nämlich nicht nur nie- ^

mand fein Gemeingut verkaufen oder versetzen, fvndern
bciin Concurs der Creditoren kann man dem Gemeinds-

mann doch fein Gemeingut nicht nehmen. Jn Dörfern

nun, wo diese Gemeindsgüter beträchtlich sind, verlassen

sich die liederlichen Hausväter darauf, verprassen das

ihrige, und trösten sich mit ihrem Gemeiugut, von dem

sie doch leben können. So nützlich also in Gemeinden,

die stark an Volk sind, nnd sonst wenig Voden haben,

die Vertheilung von Gemeingütern ist, weil dadurch der

Armuth auffallend gesteuert wird, so schädlich ist auf
dcr andern Seite unter den obangeführtcn Bedingnissen

der Ueßcrfluß an Gemeingütern,, wo sonst viel
urbares Land vorhanden ist. Nur wenn der Verkauf
gestattet, oder dcm liederlichen Hausvater fein Gemeingut

von Seiten der Obrigkeit entzogen würde, könnten

auch viele Gemeindsgüter unschädlich seyn.

Zizers hat dermalen über 202,000 Klafter
Gemeingut, so daß jedem, der ein ganzes Gemeinosgui

besizt, wenigstens über 2600 Klafter treffen.

Jgis hat nicht mehr als 12,600 Kl. Gemeingüter.

Zu Trimmis bekommt ein Börger, wenn er das

ganze Gemeingut hat, in 6 Stücken 13 Quartane,,

Acker und ein Fuder Heuland, also über 1500 Klafter
Zand.

Haldeustein hat gegen dem Rhein die äußern,

gegen dem Dorf die innern Gemeingüter. Wie viel sie

betragen, weiß ich nicht.

Jn Untervatz machen die sämmtlichen Gemeingüter

48,855 Klafter aus.
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In den meisten Gemeinden des Hochgerichts ist es

jedem Bürger erlaubt/ in gewissen/ mit Gebüsch

überwachsenen Gcmeinweiden Stücke auszuroden / sie zu,

umzäunen und anzupflanzen. Er darf sie aber nur z
Jahre behalten, und dann fallen sie wieder, de«

Gemeinden anheim.

Ehe wir nun diese Uebersicht des Zustandes der
Landwirthschaft in den s Dörfern beschließen, könne«

wir nicht umhin, einen Vorschlag zu wagen, durch, dessen

Ausführn,,«,/ wie wir glauben, jener Zustand nicht

wenig vervollioimnnet würde. Wenn man die

Verschiedenheit der Zweige der Landwirthschaft erwägt,,
die hier alle besorgt werden/ so fällt es auf, daß- nicht
einer vorhanden ist/ dcm man sich vorzüglich widmet^
und, der also als, die Hauptguelle des Erwerbs angesehen,

werden kann. Man hat für feinen Hausgebrauch woh!
allerlei, kann auch allenfalls etwas vom Ueberfluß i«
Geld verwandeln, doch, kann man auf kein Produkt als.

auf ei« sicheres Mittel zählen, sich nicht nur alle aus-,

wärtigen Bedürfnisse/ sondern auch einen jährlichen Vorschuß

zn, verschaffen. Märe es nicht weit besser, sich auf de«

passendsten Hauptzweig der Landwirthschaft beinahe

ausschließlich zu legen, wie z. B. hier auf den Kornban, und,

andere, wie den Weinbau, fallen zu lassen, der so viele Arbeit

und so vielen Dünger dem Korn- und Wiesenbau

entzieht. Wen«, man bedenkt,, daß ei« wohlbesorgter Acker

in, Verhältniß mit den Unkosten viel mehr einträgt, als

ein Weingarten, daß man sein übcrflüßiges Korn, wenn,'

man sich hauptsächlich auf die Anpflanzung, des Weizens

legt, alle Wochen um baares Geld verkaufen kann, und

es nie liegen bleibt (wie nur zu oft der Wein) daß endlich

das Korn viel weniger Gefahren' und Mißwachs
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ausgesezt ile, als der Weinbau, so wird mir gewiß jeder
erfahrne Landmann Recht geben. Der Theoretiker wird
Sielleicht dm Satz richtig finden, daß es für den ganzen

Staat weit zuträglicher ist/ wenn die einzelnen Gegenden

Sie för sie passende Produkte zum Hauptgegenstand ihrer
Kultur machen, um beständig andere Gegenden damit

versehe» zu können, anstatt in omnibus aliyuià zu liefern,
wie hier geschieht. Wie leicht könnte die hiesige Gegend,

wenn ste ihre Wiefen und Nieder zweckmäßiger beuujte.,

die Kornkammer Bündens werden!

Produkte des Mineralreichs.
Diese werde» bis jezt noch sehr wenig benuzt. Am

Meisten wird zu HaldensteM der Kalkstein gebrannt, womit

sich die Einwohner jährlich maliche» Gulden erwerben.

Sie liefern fetten und nmgern Kalk, jenen von
« »gemeintem, diese» von mit Thonschiefer gemengtem

Kalkstein; dsch ist dieser seltner, als jener. Auch zu

Trinunis uud Jgis wird dann und wann magerer Kalk
gebrannt.

Die östliche Bergkette enthält hin und wieder
Thonschiefer, der in Dachschiefer übergeht, und zur Noth zum
Dachdecken könnte benuzt werdcn. Doch da er gar kei-

»e Kieselerde enthält, so wäre er nicht dauerhaft, denn

«r zerfällt sehr gerne am Wetter. BeiTrlmmis, wo
der Thonschiefer hie und da Lager hat, die mit Talk
gemengt sind, hat man fchon manchmal schöne und brauchbare

Oftnplatte» gebrochen. Sie sind aber selten.

Im 8cs!ârs-Tobel ist der Thonschiefer dichter, mit
Kalk stark genufchr, und wird auch zu Treppen, zu Fen-
ßerschsßen, zu Steinplatten, ja sogae zu Brunnentröge»
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und andern Steinhauerarbeiten benuzt. Man hat mich

versichert, daß sich dafelbst Schichten von Sandstein
befinden sollen. Ich habe noch keine ansichtig wrrden tön?

nen, und lasse es also dahin gestellt.

Ob dem Dorfe Untervatz nahe bei dem alten Schlos--

se Rappenstein findet sich eine Schichte eines kalkhaltigen

fetten Thones von graublauer, weißer und gelblicher Farbe.

Man bennzt ihn mit Vortheil als Farbenerde/ und kennt

ihn unter dem Namen Vatzcr - Kreide. Besonders die

granblaue Art gibt eine sehr angenehme Farbe, um daS

Holzwerk in den Zimmern anzustreichen.

Unter Jgis befindet sich eine Ziegelbrennerei, die,

wenn die Arbeiter ihr Handwerk verstehen, ziemlich gute
Waare liefert. Man hat such versuchte den mimlichew

Thon zu Töpserwaare zu verarbeiten. Cs ist aber kein

wahrer Töpferthon, und gibt auch nur mittelmäßige^
mcht dauerhafte Waare. ^

Au Metallen sind wir bis sezt fehr arm.. Wohl sag5

uns Schenchzcr, daß man auf dem Calanda Silbererz
in einem weißen mit Berggrun und Bergblau gemengten

Gestein sinde. (S. Beschreib, d. Nnturgesch. d.

Schweizerlandes, Zürich 1707, 4t«. 2ter Theil S. 27). Auch
sollen sich, nach Aussage verschiedener Bergknappen, im
Nußloch, unter der untern Brücke, Spuren »on Gold-
und Silber- Erzen zeigen. Bis jezt aber hat man diese

Angaben noch nicht als zuverlnßig erkenne» können,

obschon es gar nicht unmöglich ist, daß auch unser Caland»

ss wie der Feldsperger - Calanda, Erze enthalte.

(Der Beschluß folgt.)



Nachtrag zum Verzeichniß
der

Prä nu m er anten.

Zlzers: Hr. Hptm. AmStein. « - zErtinxl.
— Podest. Marin e « - s,Maienfeld: Hr.Pfr.Palmi. - - s ss,

— Bgmr. I. B. v. Tscharner « s «

Splüge«: Hr. Pfr. Florian Walther. -
Beru: Hr. Dr. Hèpfner. - s r

Berichtigungen.

S. lies
49 2 v.u. Juni statt Juli
74 S v.o. Tefühl st. Gefühle

,oz Note « si» (seyn) st. sie

l« v.o. S«umerei st. Sömmeeek
i?« n. i?l Miller st. Müller.
194 l V.V. 28«O st. i«82
2«Z I V.U. 226 st. 220
SIZ « u. Ig v.o. den st. dem
Sly 7Z v.u. Frutsch st. Feütsch
-25 i2 v.o. den st. dem
2?8 2 v.u. Z4 st. Z4 l/iz^ i ^ 97 fl. 97 l/8
Zio 20 v.o. erschlaffende st. erschlafende
Z16 2l UutervaK, «uß
zzi ly -? Nestern si. Resten
324 i habe st. daien
33' 7 ^ unte st. Untre
— 2 v.». Karpfenarten st. Krebsenatteu

245 4 v.o. dieser st. diese
3S3 5 ?k denjenigen st. diejenige»
359 4 s- pflanzt st. pflegt
Ibi 2 v.u. begreifen st. begriffe»
Zi? ,z noch st. «ach

Kleinere Druckfehler, wie: der Nutze, behülst u. s. w>w,tö der Leser, auch unangezeigt, entschuldigen.
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